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Manuskripte bitten wir zu senden an Professor Dr. H. Schmidt, Göttingen, Berliner 
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usw. nicht zur Verfügung stehen. Deshalb können Manuskripte nicht angenommen wer- 
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Einführung zoologischer Nomenklatur, Frankfurt am Main 1948, Seite 56—63.) 
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gezeichnet werden. 
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Bericht über die Jahresversammlung 
der Paläontologischen Gesellschaft in Freiburg i. Br. 
vom 27. bis 31. August 1957 


Erstattet vom Vorsitzenden FRANZ KIRCHHEIMER 


Am 27. August 1957 traten Vorstand und Beirat zu einer Sitzung zusammen. 

Am 28. August 1957 eröffnete der Vorsitzende die Mitgliederversammlung im Großen Hör- 
saal des Chemischen Instituts der Universität. Im Rahmen des Jahresberichts wurde der Ver- 
storbenen gedacht. 

Die Gesellschaft zählt gegenwärtig 433 Mitglieder und befindet sich in einer steten Aufwärts- 
entwicklung. 

Die Wahlen hatten die stellvertretenden Vorsitzenden Potonié und Voicr sowie die Beirats- 
mitglieder GLAEssNER, Gross, Moore und VAN VOORTHUYSEN zu ersetzen. Gewählt wurden 
einstimmig MäcperrAuU und ToBıEn als stellvertretende Vorsitzende sowie Mutter (Stanford) 
SORGENFREI (Kopenhagen), Stensıö (Stockholm) und Zapre (‘Vien) in den Beirat. Nunmehr zeigt 
der Vorstand für 1958 die folgende Zusammensetzung (in Klammern das Jahr des Ausscheidens): 


Vorsitzender: 
Präsident Professor Dr. F. KiRCHHEIMER (1958) 
Stellvertretende Vorsitzende: 


Professor Dr. K. MÄcperrAu (München, Botanisches Institut der Universität; 1959) 
Professor Dr. H. Tosıen (Darmstadt, Landesmuseum; 1959) 


Schriftleiter: 

Professor Dr. H. Schmipr (ständiges Mitglied) 
Schatzmeister: 

Landesgeologe Dr. H. HıLtermann (ständiges Mitglied) 
Schriftführer: 


Dr. H. BARTENSTEIN (1958) 
Dr. W. J. Schmior (1958) 
Dem Beirat gehören an: 
Kunn-ScHnYDer (1958), REGNELL (1958), Murer (1959), SORGENFREI (1959), Stensıö (1959) 
und Zapre (1959) 

Den Kassenbericht erstattete HIiLTERMANN. Die Prüfung der Rechnung durch Saver und 
WestpHAL ergab keine Beanstandungen. Dem Schatzmeister wurde Entlastung erteilt und der 
Dank für seine Bemühungen ausgesprochen. Auch dem Schriftleiter der Zeitschrift ist auf seinen 
Bericht der Dank der Mitgliederversammlung zuteil geworden. 

Als Tagungsort für 1958 wurde Aachen bestimmt. Die Geschäftsführung hat K. Rope über- 
nommen. 


Vortragssigungen 


28. August 1957, vormittags (Vorsitzender M. PFANNENSTIEL): 
H. TOBIEN: „In Memoriam W. Sorrcez 1887—1946“ 
K. STAESCHE: „Überblick über die Geschichte der Paläontologie in Südwestdeutschland“ 
H. HöLDER: „Quensteort/OppeL/ Zırreı — ein Stück Paläontologiegeschichte im südwest- 
deutschen Raum“ 
Diskussion (auch für die Vorträge von H. Tosıen und K. Sragscue): O. Kühn, 
M. PFANNENSTIEL 
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W. G. KÜHNE: „Rhätische Triconodonta“ 

Diskussion: ©. H. ScHINDEWOLF 

H. SCHMIDT: „Cornberger Fährten melden sechs Reptil-Ordnungen“ 
Diskussion: A. Müzzer, P. W. Tuomson, H Tosien 

F. VON HUENE: „Die Hautfarbe der Ichthyosaurier“ 

Diskussion: ©. KüHN, M. PFANNENSTIEL 


29. August 1957, vormittags (Vorsitzender O. H. SCHINDEWOLF): 


W. KNAUFF: „Untersuchungen an Foraminiferen aus dem Lias delta“ 

Diskussion: F. BETTENSTAEDT, H. HıLTErMAnn, ©. H. ScHINDEWOLF 

A. VON SCHOUPPÉ: „Neue Erkenntnisse über die Grundbaupläne der Madreporarier und 
ihre Bedeutung für die Ptero- und Cyclocorallia“ 

Diskussion: F. BETTENSTAEDT, H. Gertu, O. H. ScHINDEWOLF 

H. NESTLER : „Über Isocrinidenstielglieder aus der weißen Schreibkreide von Rügen (Oberes 
Campan — Unteres Maastricht)“ 

Diskussion: W. G. Künne, ©. H. ScHinpEworr, E. Voicr 

H. GoLDRING: „Die letzten bezahnten Productellinae in Europa“ 

Diskussion: O. H. SchinpewoLr, H. SCHMIDT 


29. August 1957, nachmittags (Vorsitzender H. Tosıen): 


O. Künn: „Das Aussterben der Rudisten“ 

Diskussion: F. BETTENSTAEDT, H. K. ERBEN, H. GERTH, M. PFANNENSTIEL, O. H. SCHINDEWOLF, 
H. Scumipt 

©. H. SCHINDEWOLF: „Über Aptychen“ 

Diskussion: H.K.Ersen, H. Hittermann, H. Houper, F. KırcHHEIMER, F. Krantz, O.Kürn, 
H. Schmiort 

H. K. ERBEN: „Die Ammonitenfolge im Lias von Mexiko“ 

Diskussion: ©. H. ScHiNDEWOLF 

F. BACHMAYER : „Die fossilen Paguriden“ 

H. K. ERBEN: „Gesichtsnaht, Erblindung und Aussterben der Proetinae (Tril.)“ 

Diskussion: F. BETTENSTAEDT, W. G. Kühne, H. ScHMmiDT 

K. J. MÜLLER: „Conodontenfauna der oberdevonischen Independence-Schichten in Iowa“ 
Diskussion: G. Biscuorr, W. G. Kühne, W. ZIEGLER 


29. August 1957, Paläobotanische Vorträge (Vorsitzender F. KIRCHHEIMER): 


R. POTONIE: „Zum 100. Geburtstag von Henry Potonié“ (vorgetragen von F. KiRcHHEIMER) 
Diskussion: P. W. THomson 

P. W. THOMSON: „Die Eccaflora von Wankie in Siidrhodesicn und ihre zeitliche Einstufung“ 
»Die Papyrusmoore in den Kiistenlagunen des Zululandes (Nordnatal) und der Begriff der 
partiellen Autochthonie“ 

»Collenia-Riffe in Nordtransvaal (Makapanberge — Transvaalformation)“ 

F. KIRCHHEIMER: „Über das vermeintliche Vorkommen von Juglandaceen-Resten in 
zwischeneiszeitlichen Ablagerungen Mitteleuropas“ 

Diskussion: P.W. Thomson 

R. RAsky: „Eine Tertiärflora aus Ungarn“ (vorgetragen von F. KırcHHEIMER) 

H. JAHNICHEN: „Über Lauraceen aus dem nordwestböhmischen Tertiär“ 

Diskussion: F. KircHHEIMER, P. W. Thomson 

E. KAMPTNER : „System und Stammbaum der Dasycladaceen“ 

K. MÄDLER: „Neue mikrobotanische Untersuchungen im Posidonienschiefer“ 

„Über mesozoische Vertreter der Gattung Concavisporites“ 

„Zur Einzelkornpräparation fossiler Sporomorphen“ 

O. WETZEL: „Neue Mikrofossilien aus dem Lias, insbesondere aus dem Posidonienschiefer“ 
Diskussion (auch für den Vortrag von K. Mäpzer): F. KircHHeIMER, P. W. Tuomson 
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Am Nachmittag des 28. August 1957 trafen sich die Teilnehmer im Geologisch - Paläonto- 
logischen Institut der Universität. Nach einer Besichtigung der Sammlungen wurden Fragen der 
Nomenklatur und Taxionomie sowie die Anlage von Katalogen erörtert. H. K. ERBEN erstattete 
Bericht über die Internationale Paläontologische Union. 


Exkursionen 


Am 30. August 1957 begaben sich zahlreiche Teilnehmer nach Basel zu einer Besichtigung 
des Geologisch-Paläontologischen Instituts der Universität und des Naturhistorischen Museums. 
Im Institut erläuterte L. Vonperschmitt die für den Unterricht in der Mikropaläontologie ge- 
troffenen besonderen Einrichtungen. Die Demonstration des reichhaltigen Materials an Alveolinen 
und Nummuliten ist M. ReicHeL, H. ScHaus und L. Horrincer zu verdanken. Im Museum be- 
grüßte L. Hanpscuin die Teilnehmer, denen alsdann ein Einblick in die Sammlungen gegeben 
wurde. Unter der Führung von E. GAscHE, J. Hurzever, F. Lies, E. Rırter, A. WaïBez und 
F. Wozrersporr erfolgte die Besichtigung eines reichen paläontologischen Materials aus dem 
Karbon, Keuper, Jura und Tertiär der Schweiz sowie einer Auswahl der ältesten Originale. 

Die Rückfahrt nach Freiburg führte über Kandern. Daselbst hat K. Sauer die Tongrube 
der Firma Tonwerke Kandern G. Gott GmbH. erläutert. Aufgeschlossen sind die Schichten des 
Calloviens und Oxfordiens von der Zone des Erymnoceras coronatum bis zu der des Quenstedt- 
oceras mariae. Gelegenheit zum Sammeln von Fossilien boten besonders die stratigraphisch als 
„Ancepsoolith“ zusammengefaßten eisenoolithischen Mergelkalkschichten sowie die ihn über- 
lagernden „Renggeritone“ mit einer pyritisierten Zwergfauna. 

Am 31. August 1957 erfolgte eine Exkursion in den Hegau, an den Bodensee und zum 
Randen. Zunächst wurde die Säugetierfundstelle mit Hipparion in den Mergeltuffen des Unter- 
pliozäns am Höwenegg besucht. Nach einführenden Darlegungen von E. Jorc und H. ToBien 
konnten die Teilnehmer der Freilegung eines gut erhaltenen Antilopenskeletts und von Süßwasser- 
fischen beiwohnen. Die Weiterfahrt führte durch das Gebiet der Hegauvulkane an den Untersee 
in die Ortschaft Wangen, auf deren Gemarkung die weltberühmten Steinbrüche von Öhningen 
liegen. Besucht wurde nur der in historischer Hinsicht bemerkenswerte obere Bruch am Oberen 
Salenhof, der im Verlauf von Jahrhunderten zahllose pflanzliche und tierische Reste des Ober- 
miozäns geliefert hat. Heute sind nur Teile des 1950/51 durch eine Grabung erschlossenen Profils 
zu erkennen. Die geologische Situation der „Öhninger Fundstätten“ erläuterte E. Rurre. Auf der 
Rückfahrt besuchte man unter Führung von K. Sauer den aufgelassenen Tagebau Stoberg der 
Doggererz AG. bei Zollhaus-Blumberg. Erschlossen sind das gesamte Callovien und 
das Obere Unteroxfordien in fossilreicher Entwicklung. Sowohl das Macrocephalen-Erzflöz als 
auch die „Birmenstorfer Schichten“ in seinem Hangenden boten Gelegenheit zum Sammeln. 


Vortragsberichte der Freiburger Tagung 1957' 
WALTER G. Kine (Berlin): 


Rhätische Triconodonten aus Glamorgan 


Triconodonte Zähne aus dem Rhät der Schweiz (Kanton Schaffhausen) und 
aus Glamorgan (Duchy Quarry bei Bridgend) erlauben über die Bezahnung dieser 
ältesten Säuger auszusagen: Die drei Hauptspitzen der Postcaninen sind gerad- 
linig angeordnet und nach hinten gekrümmt. Die mittlere Hauptspitze überragt 
die Nebenspitzen beträchtlich, die hintere Nebenspitze ist höher als die vordere. 
Obere hintere Postcaninen haben ein umlaufendes Cingulum, untere hintere 
Postcaninen nur ein inneres. Die hypothetische Bezahnung, gebildet aus dem 
vorhandenen Material, zeigt eine annähernd kontinuierliche Komplizierung der 
Postcaninen von vorn nach hinten. 


1 Der Schriftleiter bittet, diese etwas ausführlichere Form der Referate als Ausnahme zu be- 
trachten. In Zukunft sollen die Referate wieder kurz sein (nicht mehr als 100 Worte) und von 
den Aufsätzen stärker unterschieden werden. 


1* 
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Die Rhät-Triconodonten der Schweiz und von Glamorgan sind außerordent- 
lich ähnlich. In Glamorgan treten sie zusammen mit seltenen Symmetrodonten, 
in der Schweiz mit Microlestes auf. Pantotheria sind im Rhät unbekannt. Eine 
Herleitung der Pantotheria aus rhätischen Triconodonten erscheint wahrschein- 
lich; die ältesten Pantotheria werden im oberen Lias erwartet. 

Das innere Cingulum der hinteren Postcaninen rhätischer Triconodonten be- 
steht aus 6 Knospen, deren mittlere ein orimentäres Metaconid, deren hintere ein 
orimentäres Talonid darstellen. Die oberen Postcaninen der rhätischen Tricono- 
donten haben keine orimentären Elemente der Pantotheria. 

Das Fragment eines Dentale aus Glamorgan läßt erkennen, daß ein wahr- 
scheinlich verknöcherter Meckelscher Knorpel (Articulare) mit dem Dentale in 
Beziehung stand, ebenso wie das bei den Tritylodontiden der Fall ist. Da aus 
neuen Funden von Glamorgan hervorgeht, daß die rhätischen Triconodonten 
einen Condylus am Dentale besaßen, wird die Wahrscheinlichkeit groß, daß bei 
diesen Mammalia das primäre neben dem sekundären Kiefergelenk funktionierte. 
Der Übergang von Therapsiden (Reptilien) zu Säugern wird daher in den rhä- 
tischen Triconodonten realisiert. 


H. Schmipr (Göttingen): 
Cornberger Fährten melden sechs Reptil-Ordnungen 


Hauptsächlich durch die Aufmerksamkeit des Herrn Mırpe kamen seit 1953 
(diese Zeitschrift 27, S. 9) zahlreiche, in Form und Größe sehr verschiedene 
Fährten hinzu. Die meisten befinden sich im Heimatmuseum Rotenburg (Fulda). 
Die Erhaltung ist verschieden; lehrreich sind die Rückschubsandhäufchen hinter 
den Hinterfußeindrücken. Kleine Anomodontier- Fährten herrschen weiterhin vor. 
Nur einmal fand sich die raubtierähnliche Fährte eines Theriodontiers. Die 
größten gehören wahrscheinlich zu den Dinocephalen. Protorosaurier lassen sich 
eindeutig feststellen. Nicht selten sind mittelgroße Procolophonia, vermutlich 
Nyctiphruretidae. Als 6. Ordnung scheinen die Eosuchia vertreten zu sein, wenn 
gewisse Merkmale der Marburger Platte nicht täuschen. 

Der Vergleich mit dem Coconinosandstein Amerikas betätigte sich weiter, 
auch durch Skorpionfährten. 

Die Unterschiede gegen andere fossile Fährtengesellschaften lassen sich ver- 
wenden zu einem einfachen, aber brauchbaren Spiegelbild für die Stammes- 
geschichte der Reptilien. 

(Näheres im Druck als Abhandlung des hessischen Geologischen Landesamtes 
in Wiesbaden.) 


F. von HUENE macht eine kurze Bemerkung über die Hautfarbe der Ichthyo- 
saurier. An Ichthyosauriern der Semicostatus-Zone des unteren Lias von Lyme 
Regis in Südengland hat M. Wurrear (Ann. Mag. Nat. Hist. Ser. 12, Vol.9. 
1956. p. 742) die miterhaltene Haut mikroskopisch untersucht und festgestellt, 
daß die Melanocyten der Haut in der Rückenregion eine dunkel braun-rötliche 
Farbe haben. Das Tier muß also dunkelbraun ausgesehen haben. Vom Bauch 
lagen keine Hautpartien vor. Ich möchte aber annehmen, daß er heller war. Es 
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ist also zum ersten Male in der Paläontologie die äußere Hautfarbe eines fossilen 
Sauriers der Jurazeit beobachtet worden? 


W. Knaurr (Krefeld): 
Untersuchungen an Foraminiferen aus dem Lias delta 


Die untersuchten Foraminiferen entstammen überwiegend dem Lias delta vor 
der Schwäbischen Alb. Die Proben verteilen sich auf drei vollständige Profile: 
Aselfingen im Wutachtal, Kirchheim unter Teck und Reichenbach bei Aalen, und 
drei Teilprofile: Balingen, Hinterweiler und Reutlingen. Ferner ist aus dem 
Lias delta vom Golden cap an der englischen Südküste ein Vergleichsprofil be- 
arbeitet worden. 

In der Foraminiferenfauna stehen zu der Zeit, die die Stufe repräsentiert, 
die Lageniden an einem Höhepunkt ihrer Entwicklung. Deren Einordnung in 
die bisher aus dem Lias delta beschriebenen Arten machte zum Teil große Schwie- 
rigkeiten, weil das reiche Material viele lückenlose Übergänge von einer Art in 
eine andere belegen ließ. Die Problematik der Artabgrenzungen wird besonders 
deutlich an Gehäusen, die die Merkmale zweier verschiedener Arten aufweisen, 
etwa schief und gerade verlaufende Kammernähte oder plötzlicher Wechsel der 
Rippenzahl. Auch möglicherweise pathologische Formen sind gezeichnet worden, 
um im Bild das ganze Ausmaß individueller Gestaltungsmöglichkeiten zu zeigen, 
auf das bereits von älteren Autoren hingewiesen ist (WINTER, RHUMBLER). Am 
Ende sind nach solcher kritischen Betrachtung Merkmale verschiedener Arten zu 
einer zusammengelegt bzw. als Unterarten zu Nominatarten gestellt worden, um 
die natürliche Verwandtschaft angemessener auszudrücken. Dies ist vor allem 
versucht worden bei den glatten Dentalinen und den berippten Nodosarien und 
Frondicularien. 

Die zu den Ophthalmidiiden gehörenden Schälchen treten an Zahl gegenüber 
den Lageniden sehr zurück. Sie scheinen entwicklungsgeschichtlich zwischen 
Cornuspira und den von Woop & BARNARD aus dem englischen Oberlias unter- 
suchten Ophthalmidien, Spirophthalmidien usw. zu stehen. Die mittelliassischen 
Formen werden deshalb als eine Gattung Praeophthalmidium n. g. herausge- 
nommen. Die Tendenz, die Länge des Umlaufs jeder einzelnen Kammer zu ver- 
kürzen, ist hier noch nicht so ausgeprägt wie im Oberlias. Die von BurBACH aus 
dem thüringischen Lias delta beschriebenen Formen sind den hier untersuchten 
gleich. 


2 Diskussion: O. KüHN macht aufmerksam, daß aus prätertiären Schichten zahlreiche Fossi- 
lien mit angeblich erhaltener Originalfarbe bekannt sind (bis dahin bekannte Funde bei P. Oppen- 
HEIM: Uber die Erhaltung der Färbung bei fossilen Molluskenschalen. — Cbl. Miner. usw. 1918). 
Fast alle diese Fossilien zeigen dieselbe rotbraune Farbe. Er fand solche Fossilien in den Gosau- 
schichten, und zwar Rudisten (Kainach bei Graz), zerdrückte Actaeonellen (Brandenberg, Tirol) 
und Ampullina (Pseudamaura) bulbiformis, besonders zahlreich aber Plagioptychus (Piesting, 
Gosau, St. Wolfgang); der letztere zeigte manchmal auch eine Zeichnung von regelmäßigen 
helleren Flecken auf dunkel-rotbraunem Grund, wie sie bereits Douvizré beschrieben hat. Es ist 
nicht anzunehmen, daß alle diese Mollusken ursprünglich dieselbe Farbe hatten, eher dürfte sie 
durch Speicherung von Bitumen in dem bei diesen Fossilien erhaltenen ursprünglichen Perio- 
stracum, manchmal auch in der äußersten (Amauropsis) oder ganzen (Rudisten) Kalkschale, ent- 
standen sein bzw. dieses umgefärbt haben. Tatsächlich stammen die Fossilien aus Schichten 
mit, wenn auch manchmal geringem, Bitumengehalt. Daher besteht der Verdacht, daß auch die 
Färbung in der Ichthyosaurierhaut, selbst wenn die Chromatophoren noch erhalten sind, durch 
Bitumen umgefärbt wurde. 
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Die Proben des englischen Vergleichsprofils haben sich als gänzlich verarmt 
erwiesen. Die Lageniden treten ganz zurück zugunsten von Sandschalern. Das 
entspricht dem petrographisch anderen Charakter der Sedimente dort. Leit- 
formen oder leitende Faunengemeinschaften sind für die vier makrofaunistisch 
unterscheidbaren Zonen (FRENTZEN) nicht deutlich auszumachen, aber die Stufen- 
leitform Lenticulina münsteri acutiangulata tritt überall auf. (Diss. Tübingen 
1954, Mskr.) 


O.Künn (Wien): 
Das Aussterben der Rudisten 


Die Entwicklung innerhalb von Arten (Hippurites oppeli), Gattungen (Piro- 
naea) und Unterfamilien (Lapeirouseiinae) zeigt eine Wandlung vom Riffleben, 
dem ursprünglichen Biotop der Rudisten, zum Aufenthalt im Stillwasser. Da- 
mit gehen anatomisch-morphologische Änderungen vor sich, die einer besseren 
Sauerstoffversorgung in dem sauerstoffärmeren Stillwasser dienen sollen (Ver- 
breiterung und Fältelung des Mantelrandes), abgesehen von der bei Groß- 
muscheln (Tridacna) bekannten und auch bei Rudisten wahrscheinlichen Symbiose 
mit Zooxantellen. 

Typolyse (ScHINDEWOLF) ist eine allgemeine Umschreibung verschieden ge- 
richteter Änderungen, wie sie oft (immer?) vor dem Aussterben spezialisierter 
Gruppen auftreten. Sie haben sicher physiologische Ursachen, die keineswegs 
mit der Außenwelt zusammenhängen müssen. In diesem Falle ist eine, sicher 
nicht die einzige, Ursache die Diskrepanz zwischen dem großen Sauerstoffbedarf 
der ihrer Organisation nach riesigen Formen und dessen geringer Deckung im 
Stillwasser, in das die Rudisten im Maastricht und Dan abgedrängt wurden. Es 
zeugt sicher von einer Erschöpfung der Gestaltungskraft (durch Einschränkung 
der Variabilität im Sinne von Rosa), wenn sich die Rudisten unter den geänder- 
ten Verhältnissen nicht mehr behaupten konnten. 


O.H. Schinpeworr (Tübingen): 
Über Aptychen (Ammoniten) 


Da in der neueren Literatur mehrfach Zweifel über die Natur der Aptychen 
geäußert worden sind, wird ein Physodoceras aus dem schwäbischen Weißjura 
vorgelegt, dessen Wohnkammermündung von einem Aptychus (Laevaptychus) 
verschlossen ist. Das ausgezeichnet erhaltene Stück darf als eindeutiger Beweis 
dafür gelten, daß die Aptychen Opercular-Apparate der Ammonoideen und 
nichts anderes sind. Der Aptychus befindet sich am Ende der Wohnkammer, d.h. 
das Stück zeigt die gleiche Wohnkammerlänge von °/s Umgang wie alle bisher 
geprüften Physodoceraten des schwäbischen Weißjuras. Für unseren Fall gilt 
also nicht die bei anderen Ammoniten gemachte Annahme, daß der Aptychus ein 
Stück weit hinter der Wohnkammermündung gelegen ist und in aufgeklapptem 
Zustande der ventralen Wohnkammerwand anlag. Wie der strukturelle Aufbau 
des Aptychus erkennen läßt, stellt er ein von der Dorsalseite aus (vom dorsalen 
Mantellappen oder wahrscheinlicher der Kopfkappe) gebildetes Schalenorgan 
dar. Fixierung und Drehpunkt des Aptychus befinden sich demgemäß, entgegen 
den bisherigen Vorstellungen, an der Dorsalseite der Mündung, von wo aus 
er in entsprechender Weise wie die Kopfkappe des Nautilus auf- und zugeklappt 
wurde. 
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Kritisch besprochen wird die Auffassung Brurıen’s, daß in der Stammes- 
entwicklung der Ammonoideen die Wohnkammer fortschreitend verkürzt und das 
Gehäuse bei den jüngeren Formen weitgehend von den Weichteilen umfaßt 
werde. Die Deutung der Aptychen als Deckelapparate der Ammoniten sei damit 
unvereinbar. Diese Folgerung wird durch unseren Fund widerlegt, und auch 
gegen den übrigen Vorstellungskreis BEURLEN’s erheben sich starke Bedenken. 

Die ausführliche Darstellung wird voraussichtlich in den Palaeontographica 
erscheinen. 


F. BACHMAYER (Wien): 
Die fossilen Paguriden 


Die Paguriden sind durch eine eigenartige Anpassung ausgezeichnet. Manche 
dieser Anpassungsformen scheinen bereits auf das Mesozoikum zurückzugehen. 


Im Tertiär, insbesondere im Torton des Wiener Beckens, sind Scherenreste 
von Paguriden recht zahlreich zu finden. In manchen Ablagerungen wie z. B. in 
den Tortonsanden von Enzesfeld (bei Wien) zeigen zahlreiche Schneckenschalen 
eigentümliche Beschädigungen des Mundrandes (sogenannte Bandschnitte), die 
sicher von Paguriden herrühren. Weiter tragen viele fossilen Gastropodenschalen 
einen deutlichen Bewuchs von Hydractinien, die ähnlich sind denen, welche wir 
von den heutigen Einsiedlerkrebsen her kennen. (Lit.: von KoENIGSWALD, EHREN- 
BERG, SIEBER, PAPP, ZAPFE, TAUBER u.a.) Jedenfalls scheinen die Paguriden be- 
reits im Miozän reich entfaltet gewesen zu sein. 


Aus dem Mesozoikum sind bisher nur Scheren-, aber kein einziger Cephalo- 
thoraxrest beschrieben worden. Vor einiger Zeit gelang es mir, in dem ober- 
jurassischen Korallenriffkalk bei Ernstbrunn eine große Anzahl von Cephalo- 
thorax-Exemplaren zu finden, die den Paguriden zuzurechnen sind. Es ist auf- 
fallend, daß in allen diesen Fällen der Cephalothorax genauso wie bei den heute 
lebenden Paguridenformen nur ein kurzes Stück über die Cervicalfurche hinaus 
verkalkt ist, während der ganze hintere Teil fehlt. Weitere Funde stammen aus 
den Kreideablagerungen von Wietersdorf in der Steiermark. Das Belegmaterial 
gestattet den Schluß, daß die Organisation der Paguriden vom Oberjura an bis 
in die Gegenwart die gleiche geblieben ist; offenbar war auch die Lebensweise 
die gleiche. 


H.K. Ersen (Bonn): 
Die Ammonitenfolge im Lias von Mexiko 


Der mexikanische Lias ist lückenhaft. Hettangian dürfte im N des Landes 
(Sonora) vertreten sein, wenn es auch faunistisch nicht belegt ist. Marines Toar- 
cian kommt in noch wenig bekannter Ausbildung im SW vor (Guerrero). Da- 
neben ist das Sinemurian mit reichen Ammonitenfaunen vollständig entwickelt 
und auf den mittleren Osten beschränkt (Sierra Madre Oriental). 

Bei einigen Arten besteht völlige Identität mit nordwesteuropäischen und vor 
allem mit mediterranen Arten. Meist jedoch zwingen geringfügige, aber kon- 
stante Unterschiede zur taxionomischen Abtrennung vikariierender äquivalenter 
Arten bzw. geographischer Rassen (Unterarten) + gleicher stratigraphischer 
Bedeutung. 
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Die chronologisch-stratigraphische Gliederung der mexikanischen Folge des 
Sinemurian ist in ihren Grundzügen der europäischen sehr ähnlich. Dies gilt vor 
allem für das frühe und späte Sinemurian. Dagegen ergibt sich im mittleren Be- 
reich eine Ungewißheit hinsichtlich der Äquivalenz der europäischen Zonen des 
Asteroceras obtusum und des Oxynoticeras oxynotum. Verfasser vermutet, daß 
Äquivalente der oxynotum-Zone in Mexiko nicht entwickelt sind und daß die 
Eparietites führende Zone des Vermiceras bavaricum mexicanum der obtusum- 
Zone entsprechen dürfte. 

Ein Vergleich der mexikanischen Gliederung des Sinemurian mit der kürzlich 
für Peru aufgestellten (O. H. Schmoewoır 1957) stieße auf sehr beträchtliche 
Diskrepanzen, wenn man zugrunde legen wollte, daß die peruanische Schichten- 
folge der mexikanischen zur Gänze entspricht. Bei der Annahme, die bei 
SCHINDEWOLF beschriebene Folge sei lediglich den tieferen Bereichen der mexi- 
kanischen äquivalent (Z. d. Arnioceras geometricoides bis Z. d. Vermiceras bava- 
ricum mexicanum), scheinen sich die genannten Unstimmigkeiten jedoch auf ein 
eher verständliches Maß zu reduzieren. Ferner ergäbe sich in der vertikalen Ver- 
breitung und Aufeinanderfolge der Arnioceraten und Asteroceraten eine Analogie 
zu den europäischen Verhältnissen. 


H.K. Ersen (Bonn): 
Gesichtsnahit, Erblindung und Aussterben der Proetinae (Tril.) 


Im Oberdevon und Unterkarbon steigt die im Unter- und Mitteldevon noch 
mäßige Zahl der erblindenden und blinden Proetinae und Tropidocoryphinae in 
auffallender Weise an. Die Augenreduktion erfolgt in verschiedenen Stammes- 
linien auf verschiedene Weise, doch lassen sich zwei grundsätzlich gekennzeich- 
nete Tendenzen erkennen: 1. Erblindung in der altertümlichen „Waribole-Tracht“ 
(Größenreduktion des Auges ohne Winkel & zwischen ¢ und ® des Hinterastes 
der Naht), und 2. Erblindung bei Piriproetus-Tracht (Größenreduktion bei Vor- 
handensein des Winkels &; Streckung des Hinter- bzw. Vorderastes; anschließende 
Streckung des Vorder- bzw. Hinterastes). Aberrante Gesichtsnähte stellen ledig- 
lich Modifikationen einer der beiden Trachten dar. 

Die Tendenz zur Erblindung setzt beim sogenannten Piriproetus-Palpebralia- 
Zweig in der küstennahen Fazies unabhängig von erkennbaren Umweltfaktoren 
ein. Sie wird adaptiv beim Einwandern der Gruppe in die hemipelagischen und 
offenbar adäquaten Umwelträume. Ihre ökologische Bedeutung scheint weder 
mit Schlammwühlen oder einem Daueraufenthalt in getrübtem Wasser noch mit 
submarin cavernikoler Lebensweise zusammenzuhängen, sondern wohl mit der 
geringen Durchlichtung tieferer bathymetrischer Bereiche. 

Da sich das im typischen Fall relativ große, „normale“ Proetiden-Auge aus 
dem reduzierten kleinen Auge der oleniden Vorfahren entwickelt hat, ist die 
Gesamttendenz der Augenreduktion der Proetinae sekundär und könnte bereits 
an sich als „atavistisch“ gewertet werden. „Atavistisch“, d. h. sekundär alter- 
tümlich anmutend, sind ferner weitere, gleichfalls an die Augenregion und 
Gesichtsnaht gebundene Züge, die sich ebenfalls mit den Spätphasen der typo- 
lytischen Erblindung bei den Proetinae einstellen oder häufen (sekundäre Augen- 
leisten; Entomaspis-ähnlicher Vorderast bei Pteroparia und Skemmatocare; 
Cedaria-ähnlicher Hinterast bei Scharyia; die Olenus-ähnliche Waribole-Tracht 
an sich; gewisse Olenus-ähnliche Stadien der Piriproetus-Tracht). 
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(Im Druck befindlich beim Journal of the Paleontological Society of India, 
Calcutta.) 


Kraus J. MüLLer (Berlin-Charlottenburg): 
Conodonten der oberdevonischen Independence-Schichten in Iowa 


Im mittleren Westen und östlichen Zentralteil der USA sind im Oberdevon 
schwarze Schiefer weit verbreitet, die außer Conodonten kaum andere bezeich- 
nende Fossilien enthalten. Ihre Untergliederung erfolgt zur Zeit auf Grund einer 
von Hass 1951 bei Caddo Gap, Arkansas, aufgestellten Abfolge. Die genauere 
Bearbeitung dieser Faunen stößt jedoch wegen der ungünstigen Erhaltungsbe- 
dingungen im Arkansas novaculite auf Schwierigkeiten. Durchgehende Kalk- 
serien mit leicht gewinnbaren Conodonten, wie sie z. B. in den oberdevonischen 
Cephalopodenkalken in Mitteleuropa vorhanden sind, sind aus Amerika nicht 
bekannt. Übertragung der Ergebnisse aus Europa ist nur unter Vorbehalt mög- 
lich, weil die vertikale Verbreitung der Artgruppen und Arten nicht immer über- 
einzustimmen scheint. Zur Korrelation muß deshalb ein Standardprofil aus den 
Schichten der „Randfazies“ der schwarzen Schiefer zusammengestellt werden, die 
reichlich Conodonten in guter Erhaltung und zusammen mit anderen Leitfossilien 
liefern. 

Aus dem Independence-Schiefer ist eine große Brachiopodenfauna, vergleich- 
bar dem Frasnian F,, sowie Manticoceras und Ponticeras beschrieben. Folgende 
Genera der Conodonten haben bezeichnende Arten hervorgebracht: Polygnathus, 
Palmatolepis, Ancyrodella, Ancyropenta n. gen., Ancyrognathus und Ancyroides. 
Auch unter den Kammtypen sind Leitformen vorhanden; wegen ihrer relativen 
Seltenheit und größeren Zerbrechlichkeit haben sie jedoch seither keine Anwen- 
dung in der Stratigraphie gefunden. 

Aus der Klingenform Ctenognathus haben sich die im Devon und Karbon als 
Leitfossilien maßgebenden Plattformtypen ausgebildet. Unabhängig voneinander 
wurden die Grundtypen Icriodus, Polygnathus und Gnathodus entwickelt, aus 
denen wiederum jeweils eine Reihe von Genera abgezweigt sind. Die taxio- 
nomische Bearbeitung dieser Formen der Independence-Schichten habe ich ge- 
meinsam mit meiner Frau vorgenommen (erscheint im Novemberheft des Journal 
of Paleontology). 

An Hand von Lichtbildern werden einige Probleme der Gattungs- und Arten- 
trennung bei Kammtypen behandelt, wobei besonders auf die Bedeutung der 
Basalhöhle sowie der Winkel und Wölbungen zwischen den einzelnen Ästen hin- 
gewiesen wird. 


P.W. Tuomson (Bonn) berichtet über drei verschiedene Ergebnisse seiner 
Reisen nach Nordrhodesien und ins Zululand (von Nordtransvaal aus), die mit 
Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft durchgeführt worden sind: 


I. Beitrag zur Kenntnis der Eccaflora (Unteres Perm) von Wankie in 
Südrhodesien 


Die Flora des Tonschieferlagers über dem Hauptflöz von Wankie (J. Watton, 
Geol. Surv. S. Rhodesia, Bull. 15, 1929) gilt als Musterbeispiel einer Verzahnung 
einer Gondwanaflora mit europäischen unterpermischen Elementen-Pecopteriden. 
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Das Tonlager von Vereeniging, Südtransvaal, Mittelecca, etwa 1000 km südlich 
von Wankie, stimmt in seiner Ökologie mit letzterem überein und zeigt eine ähn- 
liche Flora. In Wankie machen in meinen Aufsammlungen die Glossopteriden 
etwa 83°/o der Blätterflora aus, wobei etwa 80°/0 auf Glossopteris indica SCHIMPER 
fällt. In Vereeniging erreichen die Glossopteriden einen Wert von etwa 92°/o, 
von denen etwa 62°/0 auf Glossopteris browniana BrNcr. entfällt. Neu für Wankie 
konnte Gangamopteris sp., Gondwanidium validum (Feist) GoTHAN, Astero- 
phyllites-Beblätterungen, die wohl zu Phyllotheca gehören, und ein cf. Psygmo- 
phyllum-artiges Blatt festgestellt werden. Sehr bezeichnend für Wankie ist das 
schon von WALTON unterstrichene häufige Vorkommen von pecopteridischen 
Farnen: cf. Asterotheca, cf. Ptychocarpus und cf. Cladophlebis. Erstere und 
letztere sind aber auch in Vereeniging gefunden worden. Samen von Cordaiten 
cf. Noeggerathiopsis sind in Wankie häufiger. Der größte Unterschied ist das 
Auftreten von Sphenophyllum-Arten, besonders von Sph. speciosum RovıE in 
Wankie. Das entspricht dem Vorkommen im Unterperm Australiens, wo Spheno- 
phyllum speciosum auf Queensland beschränkt ist und in SW-Wales fehlt. Das 
Vorkommen von Lycopodiopsis pedoranus Epwarps und Gangamopteris sp. in 
Wankie spricht mehr für Mittelecca als für Oberecca. Der erwähnte Unterschied 
in der Zusammensetzung beider Floren dürfte am wahrscheinlichsten durch die 
Entfernung von rund 1000 km in nordsüdlicher Richtung zu erklären sein. Im 
Hangenden des Kohlenlagers und Tonschieferlagers von Wankie haben wir über 
1000 Fuß Oberwankie-Sandsteine und Madumabisa-Schiefer. Erst im oberen 
Teil der letzteren hat A. M. Maccrecor (S. Rhodesian Geol. Surv. Bull. 8, 1921) 
Tapinocephalus sp. gefunden, so daß erst hier das Untere Beaufort beginnen 
dürfte. Die Floren von Wankie und Vereeniging im Mittelecca stehen einander 
zeitlich nahe und zeigen eine vergleichbare Zusammensetzung. Es sind typische 
Gondwanafloren. 


II. Die Ablagerungen der Papyrusmoore in den Küstenlagunen des Zulu- 


landes (Nordnatal) 


Das Lagunensystem von St. Lucia (Zululand) ist durch jüngere Absenkungs- 
erscheinungen entstanden und zeigt besonders am unteren Umfolosi ausgedehnte 
Papyrusmoore. Hier sind 7 Bohrungen durchgeführt worden. Die Sedimente 
dieser Moore (bis über 5 m mächtig) bestehen vorwiegend aus allochthonen Tonen, 
denen autochthone, vertorfte Überreste der Cyperaceen-Vegetation beigemengt 
sind. Wir haben es somit mit einer partiellen Autochthonie zu tun. 
Viele fossile, „unreine“ Kohlenlager dürften so entstanden sein. Wie 
die Bohrungen ergeben haben, ändert sich der Charakter der Sedimente in der 
Tiefe wenig. Schon in vorhistorischer Zeit dürften Buschbrände häufig gewesen 
sein, sonst wäre eine Zunahme der organischen Komponente nach unten zu fest- 
zustellen, was nicht der Fall ist. Auch in einem subtropischen, relativ feuchten 
Klima (etwa 1500 mm Niederschläge ohne extreme Trockenperioden) können bei 
Senkungserscheinungen unter einer Cyperus papyrus-Vegetation keine reinen 
Torflager gebildet werden. 
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III. Stromatolithen-Riffe in der Dolomitstufe der Transvaalformation — 
jüngeres Algonkium (Makapanberge, Nordtransvaal) 


In den untersten Schichten der Dolomitstufe, die hier direkt auf den Quar- 
ziten der Black-Reef-Stufe ruhen, hat der Verfasser ausgedehnte Stromatolithen- 
Riffe vom Collenia-Typus feststellen können. Sie ähneln den von R. B. Younc 
(Transact. Geol. Soc. S. Africa, 1928—1948) beschriebenen, Griqualand West, 
Capland, Campbell Rand Series. In Dünnschliffen konnten hier Strukturen fest- 
gestellt werden, die an Cyanophyceae erinnern. Diese Beobachtungen sind erst- 
malig von R. B. Younc und E. MENDELSOHN gemacht worden (Transact. Geol. Soc. 
S. Africa, 1948) und sind wie diese Arbeit, die nach dem Tode von R. B. Younc 
erschienen ist, in dem neueren Schrifttum über Stromatolithen nicht erwähnt 
worden. 


FRANZ KIRCHHEIMER (Freiburg i. Br.): 


Uber das vermeintliche Vorkommen yon Juglandaceen-Resten 
in zwischeneiszeitlichen Ablagerungen Mitteleuropas 


Es wurde dargelegt, daß im zwischeneiszeitlichen Mitteleuropa keine Juglan- 
daceen gelebt haben. Die auf diese Familie bezogenen Fundstücke sind entweder 
Fossilien anderer Gewächse (z. B. Mespilus germanica, Prunus padus, Fraxinus 
excelsior) oder von zweifelhafter Zugehörigkeit. Einige Angaben konnten nicht 
nachgeprüft werden, da die Belegstücke in Verlust geraten sind. 

Die aus dem Sauerwasserkalk von Stuttgart-Bad Cannstatt beschriebenen 
vermeintlichen Blattreste der Pterocarya gehören zu Fraxinus, die auch Abdrücke 
der Flügelfrüchte hinterlassen hat. Demnach sind die an den Nachweis einer 
Juglandaceen-Gattung geknüpften Folgerungen hinfällig, z. B. die Einordnung 
der Ablagerung in ein älteres Interglazial. 

Für Mitteleuropa sind die letzten Juglandaceen-Reste aus den Schichten der 
Tegelen-Stufe bekannt. Pollenfunde in jüngeren Sedimenten können auf der 
Umlagerung aus dem Tertiär oder einer Zufuhr aus südlichen Gegenden beruhen. 
Auch Pterocarya-Fruchtreste sind als ein sekundäres Element in einer zwischen- 
eiszeitlichen Bildung des Gebietes gefunden worden (Vogelheim bei Essen). 


Kiara RAsxy (Budapest): 
Die obermiozäne Flora von Tallya (Nordostungarn, Hegyalja) 


Die fossilen Pflanzen der im nordöstlichen Teil Ungarns, an der Hegyalja 
(Eperjes-Tokajer Gebirge), liegenden Ortschaft Tällya wurden vor etwa 100 
Jahren von GyuLA KovArs bearbeitet (1856). Diese alte Bearbeitung ist revisions- 
bedürftig geworden; das alte Material wurde durch neue Aufsammlungen aus 
den Schichten des Kopaszhegy, Nyergeshegy und Hidegkuti völgy bei Tällya be- 
reichert. 

Die fossile Flora autochthonen Ursprungs stammt aus zwei Fazies: 

1. Im älteren zeigt das Vorkommen der Blätter von Cinnamomophyllum 
scheuchzeri und Cinnamomophyllum polymorphum in großer Zahl ein sub- 
tropisches, feuchtes Klima an. Das häufige Vorkommen von zum Myrica lignitum- 
Formenkreis gehörenden Blättern spricht für einen Ufer- und Auenwald. Es gibt 
unter ihnen viele vom Typ Myrica banksiaefolia Unc. Die zusammengehörenden 
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Reste von Zweigen und Zapfen des Glyptostrobus europeus weisen auf sumpfige 
Lagunengebiete in Ufernähe. Canotia tallyana lebte wohl in den trockeneren 
Wäldern. Hier fehlen gänzlich die Arten Zelkova ungeri und Quercus kubinyi, 
welche aus den meisten untersarmatischen Schichten bekannt sind. Diese Fazies 
kann auch älter als Untersarmat sein. 

2. In dem jüngeren Vorkommen fehlen schon Cinnamomum- und Lauraceae- 
Blätter, und auch Myrica-Blätter sind verschwunden. Häufig sind Blätter von 
Parrotia fagifolia. Es kommen mehrere Arten von Acer, Carpinus, Ulmus und 
Pinus vor. Früchte von Koelreuteria macroptera und Koelreuteria reticulata sind 
vorhanden. Die häufigsten Reste sind hier Blätter von Zelkova ungeri und 
Quercus kubinyi. Von den Geologen wurde diese Schicht in das Untersarmat ein- 
gestuft. Das Klima mochte auch noch durch die Nähe des Meeres günstig beein- 
flußt worden sein. 

In Tällya zeigt sich zwischen den Pflanzen der beiden Fazies ein Unterschied, 
der mit im Laufe des Obermiozäns aufgetretener Klimaänderung zu erklären ist. 
Die Pflanzen der tieferen Schicht genossen ein feucht-warmes, subtropisches 
Klima; die Pflanzen der jüngeren Schicht mochten ein warmtemperiertes Klima 
beansprucht haben, welchem die Nähe des Meeres einen höheren Feuchtigkeits- 
gehalt zusicherte, während es in einiger Entfernung oder auf den Anhöhen schon 
trockener war. 


E. KAmprner (Wien): 


System und Stammesentwicklung der Dasycladaceen 
(Siphoneae verticillatae) 


Die Dasycladaceen umfassen nach dem derzeitigen Stand ihrer Erforschung 
81 Gattungen (70 Sippengattungen, 4 Paragenera, 4 Genera incertae sedis und 
3 Problematica), die sich auf 15 Tribus verteilen. Manchen Gattungen kommt 
in stratigraphischer Beziehung ein größerer Bereich zu, als man ihn noch vor 
wenigen Lustren annahm. So sind Diplopora, Gyroporella, Oligoporella und 
Physoporella, die man früher für ausschließlich triadisch hielt, nunmehr auch im 
Perm nachgewiesen. Clypeina fand sich außer im Alttertiär auch in der Unter- 
kreide und im Oberjura, Acicularia außer im Neozoikum auch in der Oberkreide 
und im Oberjura, das Paragenus Griphoporella außer in der Trias auch im Jura 
und im Perm. 

Unter den problematischen Gattungen sei besonders die aus dem oberen Kam- 
brium Rußlands als Dasycladacee beschriebene Cambroporella erwähnt, die eher 
ein Bryozoon vorstellen mag. 

Wenn wir den Stammbaum der Dasycladaceen zu rekonstruieren suchen, so 
müssen wir uns damit abfinden, daß es sich bei den meisten Fällen, in denen 
nächstverwandte Typen zeitlich eng aufeinanderfolgen, nicht um ein generisches 
oder gar artliches Ahnenverhältnis handelt, sondern nur um Stufenreihen im 
Sinne O. ABEL’s. 

Seit 1927, als J. von Pia sein System der Dasycladaceen (mit 64 Gattungen) 
aufgestellt hatte, kamen 17 neue Genera hinzu; 11 davon sind Sippengenera. 
Diese mußten in betreff der Stammesentwicklung auf manche bisherige An- 
schauungen modifizierend wirken. So lassen sich heute zwei gesonderte Wege 
unterscheiden, auf denen sich die Tribus Diploporeae aus der Tribus Dasy- 
porelleae, vom Genus Rhabdoporella ausgehend, entwickelt hat. Der eine Weg 
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führt direkt zu Macroporella, der andere über Anatolipora und Dvinella zu Diplo- 
pora. Macroporella ließ im Perm, nicht erst in der Trias, die oben angeführten 
vier nahe verwandten Diploporeen-Genera aus sich hervorgehen. Aus Dasyporella 
wurde Teutloporella. Von Dvinella ging die Entwicklung zu Archaeocladus, dann 
über Palaeodasycladus zu den Dasycladeae. Von Macroporella spalteten sich auch 
die Coniporeae ab, aus denen die Dactyloporeae entstanden. Oligoporella erweist 
sich als Stammgruppe für die Triploporelleae, die ihrerseits den Neomereae, 
Thyrsoporelleae und Uterieae den Ursprung gaben. Aus alldem ersieht man, wie 
bedeutsam die Rolle ist, welche die Diploporeae für die Herausbildung der 
jüngeren Tribus spielten. 

Im Gegensatz zu der früheren Auffassung, daß die wirtelige Stellung der 
Seitenäste, ebenso die Verlagerung der Sporulation in die Seitenorgane, erst mit 
Beginn der mesozoischen Zeit eingesetzt habe, sind diese beiden Eigentümlich- 
keiten nunmehr schon für das untere Karbon nachgewiesen. 

Was die Herkunft der Dasycladaceen als Ganzes anlangt, nahm Pia an, daß 
in sehr früher Zeit eine den Codiaceen und Dasycladaceen gemeinsame Stamm- 
type existiert habe. Diese sei vorzustellen als einfacher, von einem Kalkmantel 
umhüllter Schlauch, der rundherum von zahlreichen, regellos angeordneten seit- 
lichen Ausstülpungen umgeben war. Nach Ansicht des Referenten läßt sich diese 
Hypothese nur dann aufrechterhalten, wenn man annimmt, daß die Urform ihre 
Sporen in der Stammzelle gebildet habe. Nun aber ließen sich bei fossilen Codia- 
ceen bislang niemals Fortpflanzungsorgane nachweisen; sie lagen offenbar wie 
bei den rezenten Formen an der Peripherie des Thalloms und waren nicht er- 
haltungsfähig. Die Verlagerung dieser Organe aus der Stammzelle an die Peri- 
pherie müßte demnach bei den Codiaceen und den Dasycladaceen zu verschie- 
denen Zeiten erfolgt sein. Und zwar wäre dieser Vorgang bei den Codiaceen 
bereits in vorordovizischer Zeit längst abgeschlossen gewesen und daher nicht 
fossil überliefert worden, während er sich bei den Dasycladaceen erst in späterer, 
mit fossilen Dokumenten belegter Zeit vollzogen hat. 


K. Mäpıer (Hannover): 
Neue mikrobotanische Untersuchungen im Posidonienschiefer 


Ausgehend von den Untersuchungen THIERGART’s 1944 wurde besonders der 
Grundsubstanz des Posidonienschiefers Aufmerksamkeit geschenkt. Sie 
besteht nach Entfernung der mineralischen Bestandteile nur aus 10 bis 20 u 
großen, runden, dünnhäutigen Gebilden, die früher als Pilzsporen gedeutet wur- 
den. Vergleich mit dem Kuckersit zeigt aber, daß sie eher der Alge Gloeocapso- 
morpha dieser Ablagerung gleichzustellen sind. Nach entsprechender Mazeration 
von Posidonienschiefer verschiedener Vorkommen erhält man dünne Flocken, die 
nur aus kugeligen Algen bestehen. Solche Flocken wurden aufgearbeitet in 
jüngeren Tonen gefunden. In stark verkieseltem Posidonienschiefer sind die 
Algen weitgehend zerstört und in amorphe Bitumina verwandelt. 

Obwohl individuenreich, sind die Sporen des Posidonienschiefers (vgl. THIER- 
GART 1944) auf wenige Arten beschränkt. Sporites schandelahensis spinosus und 
minor sind am besten den von Sommer 1956 nach Newton 1875 zu Tasmanites 
gestellten kugeligen Gebilden aus dem Devon Amerikas vergleichbar, wo sie schon 
im Silur vorkommen sollen. Es sind also, wie schon WIcHER vermutete, Algen 
oder Algenzysten, von denen nach dem Aufbau ihrer Hülle auch im Posidonien- 
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schiefer mehrere Arten unterschieden werden können. Dazu gehören auch die mit 
einem Netz überzogenen Formen Sporites intersignatus THIERGART und Sporites 
tectus TuıercArt. Die schandelahensis-Form wurde (? aufgearbeitet) auch im 
Wealden beobachtet. Eingehende taxionomische Durcharbeitung ist noch erforder- 
lich und wird der Stratigraphie zugute kommen. 

Auch die etwa 400 u großen, ovalen Gebilde in manchen Posidonienschiefern 
und die großen, runden, gefalteten des Lias zeta können als Algen angesehen 
werden. 

Da viele Algen Ölbildner sind, erhält die Annahme eine weitere Stütze, daß 
der Posidonienschiefer ein Erdölmuttergestein des Mesozoikums ist. 


K. Miprer (Hannover): 
Über mesozoische Vertreter der Gattung Concavisporites 


Die Formgattung Concavisporites wurde 1953 von PrLuc in THomson & PrLuc 
aufgestellt mit der Diagnose: „Meist glatte, seltener strukturierte Sporen, die 
meist beide, seltener nur eines folgender Merkmale aufweisen: a) mit Torus, 
b) konkave Äquatorkontur.“ Hier werden zwei verschiedenwertige Merkmale 
miteinander vermengt. Deshalb wollen DeLcourt & Sprumont 1955 die Diagnose 
auf a) beschränken, wie das dem Genotypus entspricht. Allerdings haben die von 
ihnen behandelten Arten nicht die von Priuc Tori, von Poronié Kyrtome ge- 
nannten Falten. Diese können auf verschiedene Weise entstehen und trotzdem 
das gleiche Bild ergeben. Auch an den Tecta aufgeplatzte Sporen mit zurück- 
gerollter Membran können Kyrtome vortäuschen. Es ist deshalb erforderlich, sich 
an den Genotypus zu halten, um Verwirrungen zu vermeiden. 


K. Mipıer (Hannover): 
Zur Einzelkornpräparation fossiler Sporomorphen 


Zur taxionomischen Durcharbeitung fossiler Sporomorphen ist es erforder- 
lich, die Typen gesondert zu präparieren und aufzubewahren. Um eine größere 
Menge präparieren und auswerten zu können, wurde die von Kraus (1953) an- 
gegebene Methode dahingehend abgeändert, daß die Spore aus einem Glyzerin- 
tropfen des Zentrifugenrückstandes unter einer Binokularlupe bei 100facher 
Vergrößerung mit einer dünnen Nadel herausgefischt und in ein möglichst kleines 
Tröpfchen Glyzeringelatine auf einem anderen Objektträger übertragen wird. 
Die Glyzeringelatine wird dann mit der Nadel zu einer dünnen Schicht ausge- 
strichen und auf einer Heizplatte getrocknet, damit beim nachfolgenden Auflegen 
des Deckglases mit einem neuen Tropfen warmer Glyzeringelatine die dem Auge 
unsichtbare Spore nicht an den Rand schwimmt. Nach dem Erkalten wird ihre 
Lage auf dem Deckglas mit einem Tupfen Tusche oder Tinte markiert. 

Nach dieser Methode lassen sich auch Vielkornpräparate anfertigen, um 
gleiche oder ähnliche Sporen unter dem Mikroskop unmittelbar miteinander ver- 
gleichen zu können. Auch nach dem Schachbrettsystem kann man sie ordnen, in- 
dem man aus Millimeterpapier einen Quadratzentimeter mit „Uhu hart“ unter 
den Objektträger klebt und einige Zeit trocknen läßt. In jedes der durchscheinen- 
den Felder wird eine Spore gelegt und wie oben beschrieben angetrocknet. Auf 
diese Weise lassen sich 100 jederzeit wieder auffindbare Sporen auf einem 
Objektträger vereinigen. So gewinnt man eine Übersicht über den Formeninhalt 
einer Probe und spart Raum in der Sammlung. 
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O. Werzez (Eutin): 


Neue Mikrofossilien aus dem Lias, insbesondere aus dem 
Posidonienschiefer 


Im Schlämmrückstand von aufgeschlossenen Gesteinsproben aus dem Oberen 
Lias wurden neuartige Mikrofossilien in organischer Stoffzusammensetzung ge- 
funden. — In erster Linie sind es wurmähnliche Körper, die einen röhrenför- 
migen, manchmal trichterartig erweiterten Hohlraum besitzen und außen ge- 
ringelt sind. Sie werden als Anellotubulaten zusammengefaßt (mit drei 
Arten) und als fossile Chitinhüllen von Hydroidpolypen aus der Verwandtschaft 
der rezenten Campanulariden gedeutet. — Als zweite Gruppe lassen sich merk- 
würdige Formen unterscheiden, die vermutlich als Koprolithen anzusprechen 
sind. Eine Reihe von ihnen ist etwas wurmähnlich, eine andere etwa kugelförmig. 
An der Bildung der ersten könnten die eben genannten Anellotubulaten beteiligt 
gewesen sein, bei der zweiten treten Stücke auf, die größere Reste von Orga- 
nismen zu enthalten scheinen. — Eine dritte Fossilgruppe umfaßt zunächst Ver- 
treter der sogenannten Sporomorphen, die F. W. Sommer 1956 unter dem neuen 
Namen Tasmanaceae zusammengefaßt und als „Algae incertae sedis“ be- 
zeichnet hat; zu einer der dort beschriebenen Tasmanites- Arten (T. mourai) wird 
freilich kritisch Stellung genommen. Bei einigen anderen Mikrohüllen sind be- 
sondere Einschlüsse und gelegentlich Auswüchse zu bemerken, die auf Keimungs- 
vorgänge hindeuten; möglicherweise kommt in solchen Fällen eine Zugehörig- 
keit des betreffenden Organismus zum Tierreich besonders stark in Frage, wobei 
man wiederum an die oben beschriebenen Anellotubulaten denken mag. — An- 
hangsweise wird neben Mineraltrümmern und Splittern von „versteinertem Holz“ 
und Kohle eine gebogene „Zahnleiste“ erwähnt und ihre Problematik angedeutet. 
— Zur Ergänzung wird schließlich auf das Vorkommen von einigen rundlichen 
Mikrofossilien in einer Probe aus dem Dogger ß hingewiesen, die gewissen ober- 
liassischen stark ähneln. 


Aus der Besprechung vom 28. August 1957 


H.K. Ersen (Bonn): 


Bericht über die Reorganisation der Union Paleontologique 
Internationale 


Während des XX. Internationalen Geologenkongresses wurde 1956 in 
Mexiko beschlossen, die UPI zu reorganisieren und einer verstärkten Tätigkeit 
zuzuführen. Für den ausscheidenden H.TERMIER wurde M. Matponapo-KoERDELL 
(Mexiko) zum Präsidenten gewählt, während J. Rocer (Paris) die Aufgaben des 
Sekretärs übernahm. Ein Komitee wurde mit der Ausarbeitung der neuen Sta- 
tuten beauftragt und in jedem der beteiligten Länder wurde ein Vertreter der 
UPI mit der Wahrnehmung der Belange betraut (in der Deutschen Bundes- 
republik: H.K. Erpen, Bonn). Ferner wurde ein folgende Punkte umfassendes 
Arbeitsprogramm der Union aufgestellt und in Angriff genommen: 1. Bildung 
einer Liste der Adressen aller Paläontologen; 2. Schaffung eines internationalen 
Typenkatalogs, der vom Centre d’Etudes et de Documentation Paléontologique 
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(Paris) verwaltet werden soll; 3. Veranstaltung von internationalen Symposien 
über paläontologische Spezialprobleme; 4. Weiterführung der Palaeontologia 
Universalis. 


O.H. Schinpeworr (Tübingen): 
„Parataxionomie“? 


R. C. Moorz & P. C. Syıvester-Brapıy haben einen Antrag von großer Trag- 
weite an die Internationale Nomenklaturkommission gerichtet, der einigen Mit- 
gliedern unserer Gesellschaft zur Stellungnahme vorgelegt worden ist. Der An- 
trag fordert für isolierte Einzelteile gewisser Tiere, beispielsweise die Aptychen 
der Ammoniten, die Zulassung eigener Systemeinheiten („Parataxa“ bzw. rich- 
tiger: „Parataxia“) und eine zusätzliche selbständige „Parataxionomie“. Die 
Nomenklatur dieser Teilorgane soll unabhängig von der Hauptnomenklatur der 
betreffenden „Gesamttiere“ sein, also hinsichtlich der Priorität nicht mit ihr kon- 
kurrieren, in ihrer eigenen Kategorie aber in völlig gleicher Weise den Nomen- 
klaturregeln unterliegen. 

Bei der gegenwärtig geltenden Rechtslage gibt es für die Benennung von 
Einzelteilen zwei Wege: 1. Sie werden mit einer echten Nomenklatur be- 
legt, wobei Artikel 27a der Nomenklaturregeln Anwendung findet. 2. Es wird 
für sie eine morphologische Terminologie angewendet, die außerhalb des 
Zuständigkeitsbereichs der Nomenklaturregeln liegt. Diese beiden Möglichkeiten 
dürften für alle Fälle ausreichen. Die konsequente Durchführung des „Para- 
taxionomie“-Prinzips würde ein ungeheures Anschwellen unserer Nomenklatur 
zur Folge haben, ohne daß nennenswerte Vorteile dadurch erzielt werden. Ein 
mit Aptychus erhaltener Ammonit würde mit der Addierung zweier Namen, ein 
leidlich vollständiger Trilobitenpanzer womöglich mit der Summe von Namen 
für Kopfschild, Schwanz und Hypostom zu bezeichnen sein. Sobald aber die Zu- 
gehörigkeit der Einzelteile bekannt ist, besteht für ihre Einzelbenennung keine 
hinreichende Veranlassung mehr. Im Falle der Aptychen wird für eine unver- 
bindliche Terminologie plädiert. Die Einführung von „Parataxionomien“ kann 
wegen ihrer gefährlichen Folgewirkungen und auch schon wegen der kaum ab- 
grenzbaren Gegenüberstellung von Einzelteilen und Gesamttier (das wir grund- 
sätzlich in der Paläontologie niemals haben) nicht empfohlen werden. 


F. Kutscuer (Wiesbaden): 
Bemerkungen zur Anlegung von Fossilkarteien 


Uber den Plan zur Anlegung einer Fossilkartei fiir das Unterdevon berichtete 
ich 1952 auf der Tagung der Paläontologischen Gesellschaft in Osnabrück. Leider 
ist es bei dem Vorhaben geblieben, da der Personenkreis, der sich zur Mitarbeit 
entschlossen hatte, entweder aus Zeitmangel an der Mitarbeit verhindert ist oder 
inzwischen durch den Tod abberufen wurde. Die damals vorgetragenen Ge- 
danken haben jedoch nach wie vor Gültigkeit und ich möchte sie im folgenden 
schriftlich fixieren, um sie zur Anregung oder zum Ausgangspunkt einer Dis- 
kussion über dieses Thema schlechthin werden zu lassen. 

Die Paläontologie, namentlich die Formenkunde, gehört zum Rüstzeug eines 
erdgeschichtlich forschenden Geologen. Der Umfang des bekanntgewordenen 
Fossilmaterials ist jedoch in einer Weise angewachsen, die es einem kartierenden 
oder einem im praktischen geologischen Dienst stehenden Geologen nicht mehr 
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erlaubt, mit seinem Wissen und den ihm zu Gebote stehenden Unterlagen Faunen- 
bearbeitungen in einer vertretbar kurzen Zeit durchzuführen. Besondere Schwie- 
rigkeiten bereitet die Unübersichtlichkeit der literarischen Darstellung des Stoffes: 
paläontologische Handbücher oder Nachschlagewerke sind zu lückenhaft und 
bieten heute keine gebrauchsfähige Unterlage. 

Eine gewisse Arbeitserleichterung haben sich viele Fachkollegen dadurch ge- 
schaffen, daß sie Stoffsammlungen oder Karteiblätter für die eigenen Belange 
angelegt haben. Es ist jedoch nicht rationell, wenn eine solche Arbeit, zu deren 
Absolvierung einige Jahrzehnte benötigt wurden, nicht über den persönlichen 
Rahmen hinausgelangt und schließlich für die Allgemeinheit verlorengeht. Man 
sollte sich daher entschließen, eine dem wissenschaftlichen Forum allgemein zu- 
gängliche Fossilkartei zu schaffen. 

Wir leben in einer Zeit der fortschreitenden Mechanisierung. Zwar sträuben 
wir uns in der wissenschaftlichen Forschung, einen Stoff, dem wir wieder zum 
Leben verhelfen wollen, in Karteiblättern erstarren zu lassen. Ehe wir uns aber 
von der Formenfülle erdrücken lassen, ist es geraten, zu ordnen, den Stoff über- 
sehbar und leicht greifbar zu machen. 

Unsere Kenntnisse über die Organismen der Vergangenheit sind recht lücken- 
haft. Die Zusammenfassung in Form von Taschen- oder Bestimmungsbüchern, 
wie es in der Zoologie und Botanik üblich und zweckmäßig ist, kann daher nicht 
empfohlen werden. Ständig sind wesentliche Lücken auszufüllen und Ergän- 
zungen anzubringen. Die karteimäßige Erfassung bietet die Gewähr, daß Altes 
oder Falsches schnell ausgewechselt und Neues oder Zusätzliches in einfacher 
Weise eingebaut werden kann. 

Über die Größe der Karteiblätter, die Art des Papiers, überhaupt über weitere 
technische Einzelheiten wären Absprachen herbeizuführen. Gegenüber der sach- 
lichen Darstellung des Stoffes dürften diese Fragen schnell zu erledigen sein. 

Der Inhalt des Karteiblattes muß so umfassend sein, daß nur in seltenen 
Fällen ein zusätzliches Literaturstudium erforderlich wird, d.h. also, daß die 
Kartei die Bibliothek ersetzen muß. Neben der Synonymenliste und einer 
knappen, aber prägnanten Beschreibung muß erschöpfende Auskunft über die 
Fundpunkte und die stratigraphische Stellung gegeben werden, wobei der Leit- 
wert besonders hervorzuheben ist. Besondere Sorgfalt ist auf die bildliche Dar- 
stellung zu legen. Zusätzliche Bemerkungen über die Beziehungen zum Lebens- 
raum und zum Sediment, die Art der Erhaltung, die Häufigkeit usw. sind er- 
wünscht, aber nicht dringend erforderlich. 

Von Bedeutung ist natürlich die Entscheidung, ob man einer zentralen Einzel- 
kartei oder aber einer gedruckten Kartei den Vorzug gibt. Die Entscheidung 
dürfte dahin zu fällen sein, daß beide Karteien eingerichtet werden sollen. Die 
zentrale Einzelkartei hat den Nachteil, daß man zu ihrer Benutzung einen 
größeren Zeit- und Geldaufwand in Rechnung setzen muß, um Einblick darin 
nehmen zu können. Die gedruckte Kartei ist in ihrer Anlage zwar teurer, doch 
kann sie stets und an den verschiedensten Stellen greifbar sein. Sie kann sogar 
für die hochschulmäßige Lehrtätigkeit oder aber den Gebrauch im Gelände her- 
angezogen werden. 
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Vorschlige fiir die Behandlung von 


F. A. QUENSTEDT’S Nomenklatur 
(Mit einem Antrag an die ICZN) 
Von Helmut Hélder, Tübingen 


Abstractum: Die von Quenstepr gegebenen Bezeichnungen an dritter Stelle 
sollen grundsätzlich illegitimiert, bei bestimmten Voraussetzungen jedoch unter Auf- 
hebung (Suspension) der Regeln zu nomina conservanda erklärt werden. Knappe listen- 
mäßige Erfassung seiner Ammoniten-Drittnamen mit Angaben über vorliegende Prä- 
okkupation und wiederholte verschiedenartige Verwendung soll die Beurteilung im 
Einzelfall erleichtern und zu einheitlicherer Handhabung beitragen. Endgültige Regelung 
ist erst von einem Entscheid der ICZN zu erwarten, mit dem die dann noch gültigen 
der QuenstepT’schen Drittnamen bzw. ihre Substitute zu veröffentlichen sind. 

F. A. Quenstepr’s eigentümliches nomenklatorisches Verfahren, insbesondere 
seine Ammoniten-Nomenklatur, erwiesen sich in der gesamten jüngeren Literatur 
als ein zwar belebendes, zugleich aber auch recht belastendes Erbe. Denn Quen- 
STEDT’s Nomenklatur entzog sich bis heute einer einheitlichen Behandlung durch 
die jüngeren Autoren. 

Die von ihm gegebenen Artnamen sind zwar, von einigen Fällen der Prä- 
okkupation abgesehen, unanfechtbar (Beispiel: Ammonites oxynotus). Niemand 
wird daran denken, an ihnen zu rütteln, und Quenstepr hat sich (Jura 1858, 
S. 10) auch selber eindeutig zu Linn£’s Binärer Nomenklatur bekannt. Bei den 
sehr zahlreich von ihm gegebenen Namen an dritter Stelle (z. B. Ammonites 
flexuosus canalis) hatte er dagegen seine besondere Methode. 

Es gab in der Diskussion um Quenstept’s Nomenklatur wiederholt Stimmen, 
die jede Trinominalität und daher auch diese Drittnamen grundsätzlich ablehnen 
zu müssen meinten. Solche Einstellung entbehrt aber der Berechtigung, weil 
Trinominalität (Name von Gattung, Art und Unterart bzw. Varietät im älteren 
Sinne) innerhalb des Binären Prinzips seit LINNÉ legitim und unabhängig von 
persönlicher Zu- und Abneigung der Autoren existiert. Es ist deshalb ebenso 
falsch, wenn Freunde der Trinominalität den Drittnamen Quenstept’s kritiklose 
Anerkennung zuteil werden lassen. 

Die Frage hat vielmehr dahin zu gehen, ob Quensrepr’'s Drittnamen, abge- 
sehen von grundsätzlich legitimer Trinominalität, gemäß oder entgegen den schon 
damals und heute gültigen nomenklatorischen Regeln und Gesetzen gegeben sind 
oder nicht. 


Quensrepr hat Drittnamen 
a) häufig für Varietäten (— Unterarten), 
b) seltener, aber nicht selten für ontogenetische Stadien sowie für krankhaft, ökologisch 
oder gar nur erhaltungsmäßig bedingte Formen, 
c) gelegentlich außerdem zur Bezeichnung des „Lagers“ einer Form (z. B. delta, epsilon 
als Zusatzwort an dritter Stelle) 
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verwendet. Vor allem aber hat er bei ihnen, im Gegensatz zu seinen Artnamen, 
keinen Wert auf Einmaligkeit in seinen eigenen Werken gelegt und keine Rück- 
sicht auf Präokkupation durch ältere Autoren genommen, das schon auf LiNNÉ 
zurückgehende Prioritätsprinzip also negiert. Er bevorzugt naheliegende, gängige 
Adjektiva. So kommt z. B. innerhalb der Gattung Ammonites der Drittname 
fuscus 4mal, evolutus 6mal, macer 8mal, nudus 11mal, compressus 12mal und 
gigas gar 15mal vor. Die beiden letztgenannten waren überdies schon vor QuEN- 
STEDT präokkupiert. 

Insgesamt haben wir in diesen Drittnamen mehr auf Beschreibung durch ein 
charakterisierendes Beiwort als auf Benennung abzielende Bezeichnungen vor 
uns. Sie sind Ausflu einer überwiegend beschreibenden, damit aber den nomen- 
klatorischen Gesetzen und Prinzipien zugleich leider schon entgleitenden Nomen- 
klatur (vgl. Hôiper, Neues Jb. Geol. Paläontol., Mh. 1952, 269— 276). Die 
oben gestellte Frage ist also dahin zu beantworten, daß Quenstept’s Drittnamen 
teilweise als regelwidrig und deshalb — da es für ihre Behandlung nur ein 
Entweder-Oder gibt — insgesamt als illegitim anzusehen sind. Die Legitimität 
der Artnamen bleibt davon aber unberührt. 

Der erste Autor, der Quenstept’s Nomenklatur in der hier skizzierten Weise 
beurteilte, war A. OppeL, wie seine Behandlung der Quenstepr’schen Drittnamen 
zeigt. Er übernahm die nichtpräokkupierten zwar in ihrem Wortlaut, wobei er 
sie als persönlicher Gegner der Trinominalität aus Varietäten bzw. Unterarten 
freilich in Artrang erhob; er versah sie aber als nova species mit seiner eigenen 
Autorschaft und befreite sie dadurch von der unter QUENSTEDT’s Autorschaft be- 
stehenden Illegitimität. Sofern ein Quenstepr’scher Drittname jedoch prä- 
okkupiert, also jüngeres Homonym war, hat er auch seinen Wortlaut ersetzt ent- 
sprechend der Einsicht, daß ein objektiv homonymer Name grundsätzlich tot ge- 
boren ist: Ammonites flexuosus gigas QUENSTEDT = Ammonites compsus OpPEL. 

Die Befolgung von Oppet’s Verfahren hätte viel Verwirrung erspart. Da 
Oprer aber seine Gründe hierfür nirgends dargelegt hat, glaubten andere — 
und keineswegs nur süddeutsche — Autoren, einen anderen und dem Sinne 
Quensteprt’s zweifellos angemesseneren Weg einschlagen zu dürfen: 

Ammonites parkinsoni compressus Qu. = Parkinsonia compressa (Qu.) 
Ammonites macrocephalus compressus Qu. = Macrocephalites compressus (Qu.). 


Man wird einräumen müssen, daß dieser vielfach eingeschlagene Weg äußerst 
einfach und verlockend erscheint. Der Verfasser dieser Zeilen hat deshalb auch 
den zuständigen deutschen Vertretern der ICZN, Professor Dr. R. RıcHTEr und 
Professor Dr. R. MERTENS, seinerzeit die Frage vorgelegt, ob sich dieses Ver- 
fahren nicht durch Entscheid der ICZN unter Suspension der Regeln für be- 
stimmte Fälle nachträglich legitimieren ließe. Der Entscheid müßte lauten, daß 
Homonyma, die innerhalb bestimmter „Großgattungen“ der älteren Literatur 
(Ammonites, Trilobites, Mus usw.) aufgestellt waren, ihre Gültigkeit behalten, 
wenn sie seither unter verschiedene Tochtergattungen aufgeteilt wurden und hier 
einmalig sind. 

Herr Professor RıcHter hat jedoch damals mitgeteilt, daß der Tatbestand 
der Homonymie viel zu schwer ins Gewicht falle, als daß er sich auf diesem Wege 
beheben ließe, und daß außerdem damit ein Präzedenzfall geschaffen würde, der 
leichtfertiger Handhabung in der Namengebung Vorschub leisten könnte. 


2. * 
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Obwohl uns also Macrocephalites compressus (Qu.) neben Parkinsonia com- 
pressa (Qu.) nicht zu stören scheint, müssen wir auf die Legitimierung dieser 
Namen angesichts ihrer ursprünglichen Homonymie doch verzichten. Als Ausweg 
bleibt entweder das Verfahren OPprer’s, die bei QuEnsTEDT illegitimen Namen 
unter die Autorschaft des ersten neubearbeitenden Autors zu übernehmen (was 
nach Zerfall von Ammonites in seine Tochtergattungen meist ohne Änderung 
des Wortlauts erfolgen kann) 


Macrocephalites compressus (Qu.) BLake 1905 
Parkinsonia compressa (Qu.) Nicotesco 1928 


oder aber der gänzliche Ersatz der von QuENsTEDT gegebenen Drittbezeichnungen. 


Für die vor QUENSTEDT nichtpräokkupierten, durch ihn erstmals, aber z. T. 
wiederholt innerhalb derselben Gattung Ammonites aufgestellten Drittbezeich- 
nungen dürften die Aussichten günstiger sein. Es erscheint nämlich möglich, daß 
die ICZN solche Namen auf Antrag unter Suspension legitimieren, d.h. auf die 
Offizielle Liste zoologischer Artnamen setzen wird, und zwar unter der Autor- 
schaft QUENSTEDT’S. 

Aus diesen Erwägungen ist der folgende, schon mit Professor R. Ricuter T 
brieflich eingehend diskutierte Antrag an die IC ZN hervorgegangen, der 
am 28. August 1957 der Paläontologischen Gesellschaft in Freiburg im Breisgau 
mündlich unterbreitet und von ihr gutgeheißen wurde. 


Es wird beantragt: 

1. die Legitimität von Quenstept’s Artnamen anzuerkennen; 
Beispiel: Ammonites oxynotus QUENSTEDT — 

2. Qusnstept’s Bezeichnungen an dritter Stelle prinzipiell zu illegitimieren; 

3. unter Suspension jedoch zu legitimieren diejenigen Bezeichnungen an 
dritter Stelle, die in paläontologisch-taxionomischen Publikationen bis 1957 einschließlich in 
Art- oder Unterartrang wiederverwendet wurden, vorausgesetzt, daß zwischen der Aufstellung 
durch Quensteot und der Wiederverwendung keine Synonyma oder Homonyma entstanden 
sind (deren Gültigkeit sich aus der Illegitimität von Quensteor’s Drittbezeichnungen vor ihrer 
Wiederverwendung ergibt), und zwar 
a) unter QuenstepT’s Autorschaft zu legitimieren, 

soweit die Drittbezeichnungen weder vor QUENSTEDT noch durch ein älteres Werk aus 
seiner eigenen Feder präokkupiert waren, und soweit der wiederverwendende Autor QUEN- 
stept’s Autorschaft ebenfalls anerkannt hat; 
b) zwar in ihrem Wortlaut, aber unter der Autorschaft des wiederver- 
wendenden Autors zu legitimieren, 
wenn die betreffenden Drittbezeichnungen vor oder durch Quensrepr selbst präokkupiert 
waren. 
Von Quenstepr gleichzeitig! veröffentlichte Drittbezeichnungen sollen unabhängig vom Zeit- 
punkt ihrer Wiederverwendung gleichberechtigt sein. Frühere Wiederverwendung soll also 
keine Präokkupation des gleichen, später in einer anderen Ammonitengattung ebenfalls 
wiederaufgegriffenen Namens hervorrufen. 


1 Als einheitliche Werke im Sinne gleichzeitiger Veröffentlichung sollen gelten: 
F. A. Quenstept: Petrefaktenkunde Deutschlands. 1. Cephalopoden. 1846—1849. 
— Der Jura. 1856—1858. 
— Die Ammoniten des Schwäbischen Jura. 1. Der Schwarze Jura. 1883- -1885. 
— Die Ammoniten des Schwäbischen Jura. 2. Der Braune Jura. 1886—1887. 
— Die Ammoniten des Schwäbischen Jura. 3. Der Weiße Jura. 1887—1888. 
(Bei anderen Teilen des Handbuchs der Petrefaktenkunde usw. wäre ähnlich zu verfahren.) 
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Beispiel zu 3 a: 

Ammonites jamesoni angustus QuensTEDT 1849 war bei seiner Aufstellung nicht präokkupiert 
und kann daher von Donovan 1954 als erstem wiederverwendendem Autor mit Recht als 
Polymorphites (Uptonia) angustus (QuUENsTEDT) bezeichnet werden. 

Sollte sich jedoch herausstellen, daß ein früherer Autor für diese Art den Namen angustus, 
weil er ihn (wie Oppet) bei Quensrepr für illegitim hielt, unter eigene Autorschaft über- 
nommen oder durch ein Synonym ersetzt hat, so käme diesem Autor bzw. dem Ersatznamen 
Gültigkeit zu. 

Auch ein zwischen Aufstellung und Wiederverwendung von angustus QUENSTEDT neu be- 
gründetes objektives Homonym (z. B. Ammonites angustus, Polymorphites angustus für eine 
andere als die von QUENSTEDT gemeinte Art) würde Legitimität besitzen, da QUENSTEDT's 
Name vor Wiederverwendung noch als illegitim zu gelten hatte. 

Ebenso müssen Namen anderer Einheiten, die zwischen Aufstellung und Wiederverwendung 
von Quenstepr’s Drittbezeichnungen begründet wurden, diesen gegenüber für einen Autor 
Gültigkeit behaupten, der in ihnen subjektive Synonyma oder subjektive Homonyma erkennt. 
Beispiel zu 3b: 

Ammonites raricostatus zieteni Quensteor 1883 war bei seiner Aufstellung durch Ammonites 
zieteni OpreL 1856 (ein Coeloceras) präokkupiert. Die Nennung als Echioceras zieteni (Quen- 
STEDT) durch Donovan 1954 muß daher in Echioceras zieteni Donovan 1954 abgeändert 
werden. Der Erstgebrauch durch Quensteor sollte dabei aus der Synonymieliste hervorgehen, 
kann aber auch durch die Schreibweise Echioceras zieteni (Qu.) Donovan 1954 ausgedrückt 
werden. 

Ebenso muß Ammonites striatus zieteni Quensteot, den SparH 1938 als Liparoceras zieteni 
(QuENsTEDT) übernahm, die Autorschaft von Spatu erhalten. Eine schon 1927 erfolgte 
Nennung als Liparoceras striatum var. zieteni bleibt nomenklatorisch unberücksichtigt, weil 
die Drittbezeichnung hier nicht in Art- oder Unterartrang verwendet wurde. 


4. Es wird weiterhin beantragt, vom Zeitpunkt einer Entscheidung durch die ICZN an Neu- 

benennung oder Wiederverwendung von Quenstepr’s prinzipiell illegitimen Drittbezeich- 
nungen der Entscheidung der neubearbeitenden Autoren zu überlassen. Quensrepr’s Autor- 
name ist dann in jedem Falle zu ersetzen, in dem nicht ein besonderer Antrag um seine 
Erhaltung an die ICZN gerichtet wird. 
(Eine summarische Regelung für den gesamten Bestand an Quensrepr'schen Drittbezeich- 
nungen, die auch die künftige Behandlung der bis heute nicht wiederverwendeten Drittbezeich- 
nungen einheitlich nach dem in Ziffer 3 beantragten Verfahren gewährleisten würde, ist nicht 
möglich. Denn die Legitimierung unter Suspension bezieht sich stets nur auf bestimmte, ein- 
zeln aufzählbare Fälle, für die ein spezielles Bedürfnis nachgewiesen werden kann. Das trifft 
für Quenstepr’s Drittbezeichnungen zweifellos nicht in jedem Falle zu.) 


Listel 


Ammoniten-Drittbezeichnungen, die vor QueNnstepT präokkupiert 
waren oder durch ihn unter verschiedenen Arten verwendet wurden 
Erläuterung: p. = schon vor Quenstept präokkupiert 
aequistriatus p. = bei QUENSTEDT nur einmal, durch älteren Autor aber schon für eine andere Art 
verwendet und dadurch präokkupiert. 
amalthei 2 = bei QUENSTEDT zwar erstmals, aber wiederholt (hier in Verbindung mit den Arten 
heterophyllus und radians, also 2 X) gebraucht. 
acutus p. 3 = trotz Präokkupation von Quenstent für drei weitere Arten verwendet. 
Bei den vor Quenstepr nicht präokkupierten Namen sind die Jahreszahlen ihres ersten 
Auftretens in Quenstept’s Werken in Klammer angefügt (49, d.h. Cephalopoden 1849; 1858, 
1885, 1887, 1888; siehe Anmerkung 1). 


acutus p. 3 anus p. comprimatus p. 
aequistriatus p. auritulus p. 2 comptus p. 
albus 5 (49) auritus p. contractus p. 
amalthei 2 (49) bifurcatus p. coronatus p. 4 
anceps p. 2 bispinosus p. 2 costatus p. 5 
angulatus p. canaliculatus p. 2 costosus p. (85) 
(maculatus angulatus) carinatus p. 2 crassicosta 2 (49) 
annulatus p. 2 complanatus p. 2 densicosta 2 (85) 


annulosus 3 (85) compressus p. 12 depressus p. 4 
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discus p. 2 lineatus p. 3 pinguis p. 5 
distractus 2 (87) longispinus p. planorbis p. 
dubius p. macer 8 (49) planula p. 2 
ellipticus p. macrocephali 3 (49) planulatus p. 
expansus p. macrocephalus p. 2 planus p. 
evexus p. (inflatus m., gervilliim.)  plicatus 2 (49) 
evolutus 6 (49) mamillanus 2 (49) quadratus p. 6 
falcatus p. 5 minor 2 (88) radians p. (aon radians) 
falcifer p. mutabilis p. (humphr. mut.) reinecki p. 2 
franconicus p. 2 nanus p. robustus 3 (85) 
fuscus 4 (49) nodosissimus 2 (85) rimosus p. 
gigas p. 15 nodosus p. 11 rotundus p. 6 
globosus p. nodulosus p. siliceus 2 (88) 
globulus p. nudatus p. solaris p. 
gracilis p. 2 nudus 12 (49) spinatus p. 
grandis 2 (87) numismalis p. 2 spinosus p. 2 
heterophyllus p. oblongus p. 5 spoliatus 3 (58) 
impressae 5 (58) obtusus p. striatus p. 2 
inermis 2 (88) oolithicus p. 2 suevicus 2 (49) 
inflatus p. 3 opalini 2 (43!) trifurcatus p. 
intermedius p. 2 opalinus p. 2 trigonatus 2 (85) 
interruptus p. 4 ornati 5 (49) undulatus p. 
jurensis p. ovalis 4 (49) variabilis p. 
laevis p. 5 parabolis 3 (49) vulgaris p. 
latus p. parkinsoni p. zieteni p.5 


Anmerkung: Zusatzbezeichnungen rein stratigraphischer Natur (z. B. heterophyllus delta, 
epsilon, zeta) sind hier übergangen, obwohl auch sie bei Quenstepr gelegentlich taxionomisch 
charakterisierbaren Einheiten mit enger stratigraphischer Bindung gelten können. 


Le LUI 
Nicht präokkupierte und von Quenstept nur einfach gebrauchte Ammoniten-Drittbezeichnungen 


aequicosta, aequicostata, aequinodus, albulus, alsaticus, angustus, bicornis, bimacula, binodus, 
biruga, birchoides, breviceps, brevidorsalis, canalis, carinaries, carinodiscus, cavernosus, cera- 
micus, circumspinosus, conjugatus, colliciaris, cornutus, costaries, costati, coronaries, crassitesta, 
crassatus, crenosus, curvicosta, densicostatus, densinodus, densispina, dentosus, dilatatus, distans, 
enodis, esulcatus, exstinctus, extralaevis, falcaries, falcoides, ferratus, fila, filatus, foveatus, 
glabratus, globulatus, gracililobatus, hartmanni, hastatus, heteromorphus, heteronodus, histricosus, 
imparinodus, inaequinodus, insignoides, intracrustatus, intralaevis, lacunati, lacunosus, laevido- 
mus, laevigatus, laevissimus, latisulcatus, latiumbilicus, lautlingensis, lina, longicella, longiceps, 
longidens, lunaries, macerrimus, margatus, microdiscus, mixtus, multinodus, mutilus, nodofissus, 
nodogigas, nudicosta, nudocrassatus, nulliceps, obliquedorsalis, olifex, ornatissimus, parabolaris, 
parallelus, parinodus, penicillatus, perlatus, planatus, plicatissimus, posidoniae, provincialis, 
punctatus, pustulosus, pyritaceus, pyritosus, quadricosta, quadrifinalis, rasinodus, rudis, ruga, 
rugiceps, semilunatus, septemfinalis, sexfinalis, silicatus, solenoides, sparsicosta, striatissimus, 
strimatus, succinctus, tenuicosta, tenuilobus, tortus, transversus, trifidum, trigonalis, torulosi, 
turgidulus, uncinatus, unimacula, unispinosus, vermiculus. 


Ein Teil dieser 125 Drittnamen ist in der Literatur seit QUENSTEDT bereits 
wiederverwendet worden und würde daher nach dem oben formulierten Antrag 
unter seiner Autorschaft erhalten bleiben. Für andere existieren gültige ältere 
Synonyma (z. B. Amm. strombecki OrPpez 1857 = flexuosus nudocrassatus 
Qu. 1887), nur selten jüngere Synonyma (Amm. platystomus globulatus Qu. 
1886 = Platystomoceras cuenoti Corroy 1932). 

Gegenüber diesen von QUENSTEDT erstmals und einmalig, formal in dieser 
Beziehung also legitim aufgestellten Drittnamen hat er laut Liste I weitere solcher 
Namen zwar ebenfalls erstmals gegeben, später aber selber auch auf andere 
Formen angewendet. In mehr als 200 Fällen hat er durch ältere Autoren oder 
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durch seine eigene Werke schon präokkupierte Drittnamen(bezeichnungen) ge- 
braucht. Dieser hohe Prozentsatz an Homonyma läßt die hier beantragte grund- 
sätzliche Illegitimierung der Drittbezeichnungen, eingeschränkt freilich durch 
zahlreiche Fälle der Erhaltung unter Suspension nach Entscheid der ICZN, als 
die angemessenste Lösung erscheinen. 


Bewertung und Behandlung QUENSTEDT’scher Ammonitennamen in der Literatur 
(Beispiele) 

Die Artnamen wurden in der Regel anerkannt. Hyart allerdings hat sie, einem vorüber- 
gehenden Brauch entsprechend, bei Übernahme in die Tochtergattungen von Ammonites unter 
seine eigene Autorschaft gestellt. 

Die Drittbezeichnungen haben sehr unterschiedliche Behandlung erfahren: 

1. Gänzliche Ablehnung 
D’Orsıcny 1850, Loczy 1915. 
2. Eingeschränkte Ablehnung 
unter Übernahme des Quenstept’schen Wortlauts unter neuer Autorschaft, soweit keine Prä- 
okkupation vorlag: Oppet (seit 1856). 
3. Eingeschränkte Anerkennung 
a) durch Übernahme des Wortlauts unter Quenstept’s Autorschaft, mit Ausnahme der durch 
OPPEL u. a. schon vorgenommenen Substitutionen: Werzez 1911, WEcELE 1929, Dorn 
1930, LANGE 1941 u. a. 
b) ebenso, jedoch unter zusätzlicher Vornahme eigener Substitutionen im Falle der Prä- 
okkupation: Pompeckj 1893, WESTERMANN 1954. 
Pompecxy hat die Drittbezeichnungen Quensrepr's bei Präokkupation entweder unter der 
Autorschaft des vorangehenden Zwischenbearbeiters übernommen (z. B. angulatus depres- 
sus Qu. als Schlotheimia depressa WÄHNER) oder bei Fehlen eines solchen neu benannt. 
Auf Ammonites lineatus aequistriatus hat er allerdings trotz Präokkupation, also wohl 
versehentlich, Lytoceras aequistriatum (Qu.) und auf den viernamigen Amm. angulatus 
intermedius gigas Qu. die Schlotheimia intermedia n. sp. neu begründet, obgleich inter- 
medius vor QUENSTEDT präokkupiert war. 
Auch WESTERMANN hat die Präokkupation in Einzelfällen, z. B. bei Polyplectites anceps 
(Qu.), außer acht gelassen. 
4. Uneingeschränkte Anerkennung 

ohne Rücksicht auf vorhandene Präokkupation (bequemster, aber regelwidriger Weg): 

Opper 1854 (Diss.), BuckMAN, BurckHarpt 1906, Pıerzcker 1911, Douvizzé 1915, Gros- 

souvRE 1918, Bentz 1924, 1928, ScurépER 1927, Nicozesco 1928, ScHEURLEN 1928, SPATH 

1928, 1938, BRINKMANN 1929, Fiece 1929, Weisert 1932, Frentzen 1936, Prıeser 1937, 

JEANNET 1951, Mauseuce 1951, HöLder 1952, Donovan 1954 u.a. 


Schlußbemerkung 


Die hier vorgeschlagene Lösung will an Stelle der bisher uneinheitlichen und 
verwirrten Beurteilung und Behandlung der Quenstepr’schen Drittnamen zu ein- 
heitlichem Verfahren verhelfen. In den zahlreichen Fällen von Präokkupation 
zeigt sich trotz vielfacher Wiederverwendung keine Möglichkeit, die Drittnamen 
unter QuEnstepT’s Autorschaft zu legitimieren (vgl. S. 19, unterer Absatz). Für die 
nichtpräokkupierten Drittnamen wird Legitimation unter Suspension der Regeln 
empfohlen, soweit diese Namen nach QUENSTEDT in der taxionomischen Literatur 
(abgesehen von einfacher Aufzählung in Faunenlisten oder -beschreibungen) er- 
neut verwendet worden und bisher ohne gültige Synonyma geblieben sind. In 
Zukunft aber hat die Behandlung von Drittnamen, die im taxionomischen Schrift- 
tum nach Quenstepr bis heute nicht wieder diskutiert wurden, auf deren grund- 
sätzliche Illegitimität Rücksicht zu nehmen, die sich aus ihrem uneinheitlichen 
Gesamtcharakter und der nicht regelgemäßen Anwendungsweise bei QUENSTEDT 
(vgl. S. 18) ergibt. 
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Anaspiden-Schuppen aus dem Ludlow des 
Ostseegebiets 


Von Walter Groß, Berlin 
Mit Tafel 1 bis 3 und 5 Abbildungen im Text 


Beschrieben werden das Wachstum, die Histologie, die Blutgefäßkanäle und erstmalig 
auch die Skulpturen von Anaspiden-Schuppen aus dem Unterludiow von Ösel und aus 
dem Beyrichienkalk (Oberludlow, norddeutsches Geschiebe). 


Einleitung 


Über die Skulptur und die Histologie der Anaspiden-Schuppen sind wir 
wenig unterrichtet. Kıaer (1924, Fig. 28 und 29) hat die Gestalt und die Ver- 
bindung der Schuppen der Gattung Pterolepis beschrieben und abgebildet. Gross 
(1938 und 1954) gab eine kurze Beschreibung der Histologie englischer 
Anaspiden-Schuppen aus dem Downton von Baggeridge bei Ledbury in Südwales. 
An dem von Kıazr und Gross beschriebenen Material waren die Skulpturen nicht 
ausreichend erhalten. 

Unter den Wirbeltierresten aus dem Ludlow der Insel Ösel, die PATTEN ge- 
sammelt hatte (PATTEN’sche Sammlung, Darmouth College), entdeckte ROBERTSON 
1937 Anaspiden-Reste, die er 1941 unter dem Namen Anaspis beschrieb. 1945 
ersetzte ROBERTSON den präokkupierten Namen Anaspis durch Saarolepis. Die 
Fig. 1 in der Beschreibung von Ropertson (1941) gibt einen Teil der postorbi- 
talen Region des Kopfes wieder, die an die norwegische Gattung Rhyncholepis 
erinnert. Eine nicht abgebildete mediane Schuppe soll ähnlich aussehen wie die 
entsprechenden Schuppen der Gattung Pterolepis. 

1956 fand ich bei der Suche nach Fischresten und Conodonten in Hand- 
stücken des gelben Kalkes aus dem Unterludlow (K,-Stufe) von Ösel eine An- 
zahl Schuppenbruchstücke eines sicher mit der Gattung Saarolepis ROBERTSON 
identischen Anaspiden. Ferner fand ich kürzlich unter den Fischresten eines in 
Essigsäure aufgelösten Beyrichienkalkes erstmalig Anaspiden-Schuppen. Die be- 
gleitenden Fischreste sind die bekannten Thelodus-, Nostolepis- und Gompho- 
dus-Schuppen. Die Anaspiden-Schuppen aus dem Beyrichienkalk gehören einer 
anderen Gattung an als die Schuppen aus dem Unterludlow von Ösel; der Bey- 
richienkalk ist jünger und hat Oberludlow-Alter. Auch diese Schuppen sind leider 
nur unvollständig erhalten; es fand sich kein einziges unversehrtes Exemplar. 

Die neugefundenen Anaspiden-Schuppen zeigen nun sehr schön die bisher 
unbekannten Skulpturen und Blutgefäßkanäle, die bei den dicken 
Saarolepis-Schuppen sogar die Bildung einer Spongiosa hervorrufen. Auch die 
Histologie der Schuppen läßt sich gut untersuchen, besonders an dem Material 
aus dem Beyrichienkalk. Die Anaspiden-Schuppen sind wie alle 
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begleitenden Fischreste lebhaft braun gefärbt, ganz im 
Gegensatz zu den mit ihnen zusammen gefundenen Cono- 
donten, die glasartig durchsichtig, hell bernsteinfarbig 
oder schneeweiß aussehen. In der Histologie gleichen die Schuppen 
aus dem Beyrichienkalk weitgehend den von mir früher beschriebenen Schuppen 
aus dem Downton von Baggeridge in Südwales, deren Gattungszugehörigkeit 
noch nicht ermittelt worden ist. Ich wage daher nicht, die Schuppen aus dem 
Beyrichienkalk einer bestimmten Gattung anzuschließen. 

Herrn Präparator F. MArouArpr danke ich für die Hilfe bei der Gewinnung 
des Materials. Die Dünnschliffe, die Zeichnungen für die Textabbildungen und 
die Tafeln sind von mir angefertigt worden. 


Anaspiden-Schuppen aus dem Beyrichienkalk (Oberludlow) 
(Taf. 1 und 2; Abb. 1 und 2) 


Morphologie der Schuppen. In der Gestalt gleichen die Schuppen 
aus dem Beyrichienkalk weitgehend den Schuppen von Pterolepis (vgl. KiAER 
1924, Fig. 29). Sie sind ungemein breit und zugleich sehr kurz, ihre Gestalt ist 
schindelförmig. Die Längsausdehnung der Schuppe ist eigentlich ihre Breite, be- 
zogen auf die Achsen des ganzen Tieres, ein Querschnitt durch die Schuppen gibt 
die eigentliche Länge wieder. In der Beschreibung der Schuppen sollen diese 
Ausdehnungen aber nur auf die Schuppe selber bezogen werden; ein Längs- 
schliff durch die Schuppe soll also parallel zur längsten Ausdehnung liegen 
und ein Querschliff parallel zur kürzesten Ausdehnung. — Abgesehen von 
einem kräftigen Mittelkiel der Unterseite sind die Schuppen sehr dünn und zer- 
brechlich. Die Gestalt der Schuppen ist je nach der Körpergegend (Kopfregion, 
Flossen) verschieden, auch ihre Enden wechseln beträchtlich im Aussehen. 

Sehr charakteristisch ist die Skulptur der Außenseite. Sie besteht aus 
schmalen, oft ein wenig s-förmig geschwungenen und gestreckt kegelförmigen 
Wülsten, deren Hinterenden oft frei dornenartig herausragen. Sie sind immer 
mehr oder weniger schräg zur Längsausdehnung der Schuppe gerichtet, aber 
parallel zur Längsachse des Tieres. Vorne sind sie verdickt, und hinten laufen 
sie spitz aus. Ihre Größe wechselt ungemein, kaum eine Schuppe gleicht in der 
Skulptur vollständig der anderen. Es finden sich Schuppen mit großen und weit- 
getrennten Skulpturen (Taf. 1, Fig. 3a; Taf. 2, Fig. 1a und 4a), andere Schuppen 
haben kleine und dichtgedrangte Skulpturen (Taf. 1, Fig. 2a und 4a; Taf. 2, 
Fig. 3a). In den Figuren der Tafeln sind keineswegs die äußersten Extreme 
abgebildet. Die größten Dornwülste, wie man die Skulpturen anschaulich 
bezeichnen kann, finden sich stets am Vorderrand des skulptierten freien Teils 
der Schuppe, der etwas mehr als die Hälfte der Schuppenoberfläche einnimmt. 
Nach hinten zu werden die Dornwülste immer feiner und kleiner und ragen nicht 
selten mit ihren Spitzen über den Hinterrand der Schuppe hinaus (Taf. 2, Fig. 4a). 
Hin und wieder findet man bei einigen Schuppen vor den Dornwülsten flache, 
runde Tuberkel (Taf. 2, Fig. 2a und 4a). Zwischen die größeren Dornwülste 
schalten sich nicht selten kleine (Taf. 1, Fig. 1a, 3a und 4a). Der Hinterrand 
der Schuppen ist meist unregelmäßig geschwungen (Taf. 1, Fig. 2a und 3a; 
Taf. 2, Fig. 4 a), seltener fast gerade (Taf. 1, Fig. 1 a) und nur mit undeutlichen 
Rauhigkeiten besetzt. Die Skulpturen glänzen bei guter Erhaltung meist recht 
lebhaft, ihre Oberfläche ist glatt. 
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Zwischen den Skulpturen öffnen sich meist zahlreiche schmale, schlitzförmige 
Spalten, die in etwas schräggerichtete Kanäle übergehen, die auf der Unter- 
seite der Schuppe münden (Taf. 1, Fig. 1b, 2b, 3b und 4b; Taf. 2, Fig. 1b 
und 2b). Die Öffnungen auf der Unterseite sind weniger gestreckt, ovaler als 
auf der Oberseite der Schuppen. Vielfach werden die schmalen Öffnungen der 
Oberseite zum Teil von den Dornwülsten verdeckt, doch kommt es nicht zur Her- 
ausbildung eines Kanalnetzes unter den Skulpturen, dazu sind die Schuppen zu 
dünn. Gelegentlich verläuft ein Kanal quer unter einem Dornwulst (Abb. 2 B), 
kein Kanal verläuft aber in der Längsrichtung der Skulpturen. Die Kanäle durch- 
brechen unabhängig voneinander die Hinterhälfte der Schuppe in etwas schräger 
Richtung, parallel zur Längsausdehnung der Schuppe. Die skulpturfreie und von 
der vorausgehenden Schuppe überlagerte Vorderhälfte der Schuppe ist stets völlig 
frei von Blutgefäßkanälen. 

Die skulptierte Hinterhälfte der Schuppe ist hochgewölbt und überlagert die 
folgende Schuppe. Nur selten ist sie ein wenig schräg aufwärts gerichtet und 
kurz, so daß man in der Aufsicht hinter ihr noch die Schuppenbasis sehen kann 
(Taf. 2, Fig. 4); eine derartige Schuppe bildet am Hinterrand gewissermaßen 
eine Fuge, in die sich die folgende Schuppe hineinschiebt. Die Vorderhälfte der 
Schuppe ist skulpturfrei und vertieft, nur ihr Vorderrand ist innen und außen 
meistens ein wenig verdickt (Taf. 1, Fig. 1a, 2a und 3a; Taf. 2, Fig. 1a und 2a), 
ohne indessen eine ausgeprägte Rippe zu bilden. — Ein Ende der Schuppe ist 
zugespitzt (Taf. 2, Fig. 3), meist wird es das Oberende sein (vgl. Kıaer 1924, 
Fig. 29 a). Dieses spitze Ende legte sich in eine entsprechende offene Grube oder 
Fuge der anschließenden Schuppe der queren Schuppenreihe (Taf. 2, Fig. 1a). 
Die wenigen vorliegenden erhaltenen Schuppenenden sind ebenso verschieden 
gestaltet wie die Schuppenskulpturen. Auch die Querschnitte durch die Schuppen 
(eigentlich Längsschnitte) wechseln in ihrer Ausbildung von Schuppe zu Schuppe. 

Die Unterseite der Schuppen ist durch eine mächtige Mittelrippe (m. rp) 
ausgezeichnet, die die Schuppe der gesamten Ausdehnung nach durchzieht. Sie 
bildet eine versteifende und tragende Schuppenachse. Am spitzen Ende der 
Schuppe läuft sie schmal aus (Taf. 2, Fig. 3b). Die Mittelrippe ist meist hell 
gefärbt und durchscheinend, während die Vorderfläche der Schuppenunterseite 
meist dunkel gefärbt und undurchsichtig ist; auch weist die Vorderfläche manch- 
mal feine Rauhigkeiten auf, da sie fest mit dem unterlagernden Bindegewebe 
verwachsen war. Tief ausgehöhlt erscheint dagegen die dünne Hinterhälfte der 
Schuppe, die sich über die nachfolgende Schuppe legte. Hier münden die zahl- 
reichen Blutgefäßkanäle (g.k) und durchbrechen die Schuppen. Die Einmün- 
dungen der Kanäle sind meist ein wenig vertieft und manchmal mehr oder weniger 
deutlich in Längsreihen angeordnet (Taf. 1, Fig. 2a, 4b; Taf. 2, Fig. 2). 

Es liegen einige Reste medianer Schuppen vor; am besten erhalten 
ist die in der Taf. 2, Fig. 5, wiedergegebene Schuppe. Auf der Außenseite weist 
sie einen medianen Kiel auf, der vorne in eine gekerbte Skulpturleiste übergeht. 
Die Außenseite dieser Schuppe ist ferner von zahlreichen schräg von den Seiten- 
rändern nach hinten und zur Mittellinie gerichteten Leisten besetzt, die gekerbt 
sind und vielfach spitze Dornen bilden. Die Unterseite der Schuppe ist mulden- 
artig ausgehöhlt, hinten tiefer als vorne (Taf. 2, Fig. 5b). In der Vertiefung 
münden einige Blutgefäßkanäle. Diese Kielschuppe erinnert in der Gestalt am 


Anaspiden-Schuppen aus dem Ludlow des Ostseegebiets 27 


meisten an die dorsalen Kielschuppen der norwegischen Gattung Pharyngolepis 
(Kıaer 1924, Fig. 37); nach weiteren, sehr unvollständigen Resten zu urteilen, 
müssen aber auch höhere und spitzere Kielschuppen vorgekommen sein. 
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Abb. 1. Anaspidae gen. et sp. indet. aus dem Beyrichienkalk. Vertikale Querschliffe durch 
Schuppen. X 135. A. Querschliff mit schlecht erhaltenen Skulpturen; gut erkennbar sind die 
Erstanlage der Schuppe und die Anwachsstreifen; Schliff Nr. 2037 Berlin. B. Querschliff mit 
gut erhaltener, aber strukturlos gewordener Skulptur; sehr deutlich das allometrische Wachstum; 
Schliff Nr. 2056 Berlin. C. Querschliff mit teilweise durch Eisenlösungen verdunkelter Struktur; 

deutlich die Scheitelung der feinen Fasern; Schliff Nr. 2055 Berlin. 

a. st Anwachsstreifen; e. s Erstanlage der Schuppe; f. f Feinfasern; g. k Blutgefäßkanal; 
h.rd Hinterrand; m.rp Mittelrippe; sh. f Sharpeysche Fasern; st! Scheitelung der Feinfasern; 
t Skulpturen; v. rd Vorderrand. 


Die Schuppen dürften etwa 6 bis 8 mm breit gewesen sein und werden 1 mm 
lang; im Bereich der Mittelrippe sind sie 0,2 bis 0,3 mm dick. Die Skulpturen 
konnten bis zu 0,7 mm lang werden, waren jedoch meist sehr viel kürzer; mit 
bloßem Auge kann man sie eben noch erkennen. 
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Histologie der Schuppen. Recht viele Schuppen sind auch histo- 
logisch sehr gut erhalten; andere Schuppen sind dagegen durch Eisenlösungen 
fleckig getrübt und zeigen die Strukturen nur undeutlich. Querschliffe geben die 
klarsten Bilder von der Struktur und dem Wachstum der Schuppe (Abb. 1). Die 
im Querschliff schräg getroffenen Skulpturen (t) sind meist kaum gefärbt und 
erscheinen strukturlos. Ihre Struktur ist aber an manchen Schliffen, die parallel 
zur Längenausdehnung der Schuppe geführt sind, und an Horizontalschliffen 
besser zu erkennen (Abb. 2). Die Schuppen sind Aspidin-Gebilde, die wie alle 
Deckknochen durch allseitige konzentrische Aufschichtung gewachsen sind. In 
der Mitte der Querschliffe erkennt man die erste Anlage der Schuppe (e. s), 
ziemlich nahe der Oberfläche. Sie hat sich allmählich nach den Seiten und nach 
unten ausgedehnt, wie die Wachstumslamellen (a. st) erkennen lassen. Anfangs 
hat sich die Schuppe namentlich in der Fläche ausgedehnt, hernach hat sich die 
Mittelrippe (m. rp) besonders verdickt und verbreitert. Auch bildete sich der ver- 
dickte Vorderrand (v.rd) erst später heraus. Die jungen Schuppen sind sehr 
dünn und zart gewesen, so daß sie sich nicht erhalten haben. 

Die Schuppe besteht aus Aspidin, das völlig frei von Knochenzellen und 
ihren Ausläufern ist. Es zeigt mehr oder weniger deutlich die Wachstums- 
lamellen. Das schichtige Aspidin ist sehr deutlih radial gefasert. Die 
Faserungistungemeinregelmäßig und verlauft etwa senk- 
recht zur Richtung der Anwachsstreifen. Die Fasern (f. f) sind 
viel zu fein, um in Federzeichnungen richtig wiedergegeben werden zu können. 
Eine Vorstellung können Photographien bei hoher Vergrößerung geben (vgl. 
Gross 1954, Taf. 4, Fig. 3). Erst bei hoher Vergrößerung kann man die Fasern 
deutlich erkennen. Ihre große Regelmäßigkeit in der Anordnung deutet vielleicht 
darauf hin, daß auch die Kristallite des Aspidins streng radiär angeordnet waren. 

In den sehr stark vergröbernden Federzeichnungen erscheinen die Fasern wie 
Dentinröhrchen, mit denen sie natürlich nichts zu tun haben. Eine derartig feine 
und regelmäßige Faserung ist charakteristisch für das Aspidin der Anaspiden, 
bei den Pteraspiden und Psammosteiden findet man keine so auffallend regel- 
mäßige und durchgehende Faserung. Diese Fasern finden sich in allen Teilen 
der Schuppe, auch in den Skulpturen. Dort aber, wo zahlreiche Sharpeysche 
Fasern die Schuppe erfüllen, vor allem in der Vorderhälfte der Schuppe 
(Abb. 1 B), ist die Feinfaserung nicht mehr zu erkennen. Am ausgeprägtesten 
ist die Feinfaserung in der Mittelrippe und manchmal auch im Vorderrand der 
Schuppe. Daher ist auch die Mittelrippe oft relativ durchsichtig. In ihr müssen 
sehr zahlreiche längsverlaufende Fasern vorhanden sein, denn unter gekreuzten 
Nikols leuchtet die Mittelrippe in vertikalem Längsschliff (parallel zur Längs- 
ausdehnung der Rippe) sehr hell auf. Im Querschnitt der Rippe (Abb. 1 A und C) 
und des Vorderrandes (Abb. 1B und C) sieht man deutlich eine „Scheitelung“ 
der Fasern (stl), bedingt durch die Biegung im Verlauf der Anwachsstreifen. 
Auch die Hinterhälfte der Schuppe zeigt bis zum Hinterrand (h.rd) die Faserung 
und die Anwachsstreifen. 

Sharpeysche Fasern (sh. f) strahlen besonders zahlreich in die 
Vorderhälfte der Schuppe und bedingen deren starke Färbung und Undurch- 
sichtigkeit. Die Sharpeyschen Fasern verlaufen schräg durch die Schuppe von 
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vorne und unten nach hinten und oben. Ihr Verlauf ist wenig regelmäßig und 
meist wellig geschwungen. Hier finden sich oft Ansammlungen von Eisen- 
lösungen, die die untersten Schichten völlig dunkel färben können (Abb. 1 B). 
Hinter der Mittelrippe (m. rp) strahlen weniger zahlreiche Sharpeysche Fasern 
ein, so daß hier vielfach die radiale Feinfaserung noch zu erkennen ist. Die 
Schuppe ist also nur seitlich von der Mittelrippe fest mit dem umgebenden Binde- 
gewebe verwachsen gewesen, die Mittelrippe selber hat nie Sharpeysche Fasern 


DIT 


ll) 


TH 
A 
IT 


My} 
Ny) 


aN IM 


Abb. 2. Anaspidae gen. et sp. indet. aus dem Beyrichienkalk. X 135. A. Horizontalschliff durch 
die Oberschicht mit Dornwülsten; B. und C. Ausschnitte aus dem Vertikalschliff. Nr. 2038 Berlin; 
die Skulpturen quer getroffen, die Mitte der Schuppe zeigt keine erkennbaren Strukturen (An- 
reicherung von Eisenlösungen). 
a. st Anwachsstreifen; f. f Feinfasern; g.k Blutgefäßkanal; stl Scheitelung der Feinfasern; 
t Skulpturen. 


aufgenommen, sie diente nicht der Verbindung mit der Unterlage, sondern der 
Versteifung und Stützung der Schuppe. Die in der Abb. 1 C wiedergegebene 
Schuppe ist im Innern weitgehend mit Eisenlösungen verunreinigt, so daß — 
bis auf Sharpeysche Fasern — alle Strukturen unsichtbar geworden sind. Die 
Gefäßkanäle (g.k), die die Hinterhälfte der Schuppe durchbohren, sind 
nicht von primären Osteonen umgeben. — Die Anwachsstreifung spiegelt klar 
das allometrische Wachstum der Schuppe wieder, besonders im Be- 
reich der Mittelrippe. Die Unebenheit der Anwachsstreifen im Gebiet der Shar- 
peyschen Fasern entspricht der rauhen Oberfläche der Unterseite der Schuppen- 
vorderhälfte (Abb. 1 B). 
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Die Skulpturen weisen die gleichehistologische Struk- 
tur auf, nur sind sie meist so wenig gefärbt, daß man die Strukturen nicht 
wahrnehmen kann. Auch die am besten erhaltenen Skulpturen zeigen keine An- 
wachsstreifen; wohl aber kann die feine radiale Faserung sehr deutlich hervor- 
treten (Abb. 2 A). Im Querschliff (Abb. 2 B und C) strahlen die feinen Fasern 
radial von der Mitte nach oben und zu den Seiten. In der Mitte des Querschnittes 
tritt meist eine deutliche Scheitelung (stl) hervor, die ganz überraschend an 
Bilder erinnert, die Vertikalschliffe durch die Tuberkel der Knochen von Astraspis 
aus dem ordovizischen Harding Sandstone zeigen können (vgl. auch Bryant 1936, 
Taf.3, Fig. 2). Zwar ist bei Astraspis meist eine Pulpahöhle entwickelt, doch 
ist die Faserung in der Anordnung, Feinheit und Ausbildung völlig mit der der 
Anaspiden-Schuppen übereinstimmend (vgl. Gross 1954, Taf. 2, Fig.3; Taf. 5, 
Fig. 3). 

Im Horizontalschliff (Abb. 2 A) ist die Faserung der Skulpturen ebenfalls 
sehr deutlich zu erkennen, ja man sieht sie auch bei in Xylol getauchten Schuppen, 
die nicht geschliffen worden sind. Die Scheitelung (stl) durchzieht den Dornwulst 
der Länge nach, die von ihr zu den Seiten strahlenden Fasern sind in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu sehen, die nach oben strahlenden Fasern sind abgeschnitten und 
erscheinen als Punkte oder kurze Striche. An den Rändern der Dornwiilste (t) 
geht die Faserung kontinuierlich in die der Schuppenoberfläche zwischen den 
Skulpturen über und kann besonders deutlich wiederum im Bereich der Blut- 
gefäßmündungen (g.k) hervortreten. — Jede Spur einer Pulpahöhle fehlt in 
den Skulpturen, entsprechend ihrer sehr geringen Größe. 


Anaspiden-Schuppen aus dem Unterludlow von Ösel 
(Iar 32 Abbe 5) 


Zur Gewinnung von Fischresten löste ich ein Handstück aus dem gelben Kalk 
des Unteren Ludlow (K,-Stufe von Osel) in Essigsäure auf. Neben den zahl- 
reichen Schuppen von Thelodus laevis und Thelodus schmidti, Bruchstücken von 
Tremataspis schmidti und Conodonten fanden sich auch einige Bruchstücke recht 
großer Anaspiden-Schuppen, die ich zu der von Rosertson aufgestellten 
Anaspiden-Art Saarolepis oeselensis stelle. Die tiefbraun gefärbten Reste sind 
oft ungewöhnlich dick und weisen eine charakteristische Skulptur auf. Leichter 
als an der Skulptur kann man ihre Zugehörigkeit zu den Anaspiden an den 
Rippen der Schuppenunterseite erkennen. Leider fand sich nicht eine einzige 
intakte Schuppe. 


Morphologie der Schuppen. Die Gestalt der Schuppen entspricht 
in allen Einzelheiten der der übrigen Anaspiden-Gattungen, wie der Abdruck 
einer Schuppe im Gestein zeigt. In der Größe und vor allem in der Dicke der 
Schuppen übertraf Saarolepis die Anaspiden-Art aus dem Beyrichienkalk. Saaro- 
lepis zeichnet sich dadurch aus, daß neben der sehr kräftig entwickelten Mittel- 
rippe(m.rp) sich eine ebenfalls kräftige Vorderrandrippe (v.rp) findet 
(Taf.3, Fig. 1 und 6—10). Am spitzen Ende der Schuppe vereinigen sich an- 
scheinend beide Rippen (Taf.3, Fig. 10). Die Rippen sind oft dunkelrotbraun 
gefärbt und sehr stark durchscheinend, als ob sie aus rotem Flaschenglas 
bestünden. 
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Die Skulptur ist abweichend von der Anaspiden-Art des Beyrichienkalks. 
Der von der vorausgehenden Schuppe überlagerte vordere Streifen ist sehr schmal 
und glatt (Taf. 3, Fig. 1, 4 und 5); fast die gesamte Schuppenoberfläche ist skulp- 
tiert (Taf.3, Fig. 1, 2—5). Langs des Vorderrandes bestehen die Skulpturen 
aus runden, niedrigen Tuberkeln (Taf.3, Fig.4). Nach hinten zu werden sie 
durch längliche Hügel ersetzt, die alsbald in die charakteristischen Saarolepis- 
Skulpturen übergehen. Auch diese sind dornwulstartige Gebilde, die hinten dorn- 
förmig enden und schräg zur Längsausdehnung der Schuppe gerichtet sind. Die 
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Abb. 3. Saarolepis oeselensis (RoBERTSON). Vertikale Querschliffe durch Schuppenreste. X 135. 
A. Querschliff durch das spitze Ende einer Schuppe; Schliff Nr. 2034 Berlin. B. Querschliff durch 
eine Schuppe mit intaktem Hinterrand (rechts); Schliff Nr. 2028 Berlin. 

f. f Feinfasern in den Rippen und Skulpturen; h.rd Hinterrand; m. rp Mittelrippe; sh. f Sharpey- 
sche Fasern; stl Scheitelung der Feinfasern; t Tuberkel der Oberfläche; v. rp vordere Randrippe. 


breiten Vorderenden dieser Dornwülste sind aber zweizipflig, so daß die 
Dornwülste die Gestalt gekrümmter Pfeilspitzen haben (Taf.3, Fig.2 und 4), 
die sich in gebogenen Reihen anordnen. Die Spitzen der Dornwülste überlagern 
meist die Vorderenden der nachfolgenden Skulpturen (Abb. 5B). An manchen 
Schuppen verschmelzen die weniger regelmäßig gestalteten Dornwülste zu ge- 
zackten und geschlängelten Wallen (Taf. 3, Fig. 5), die auch untereinander Ver- 
bindungen eingehen können. Die Dornwülste sind meist feiner und schmaler als 
bei der Anaspiden-Art aus dem Beyrichienkalk. Sie glänzen auffallend stark, so 
daß sie bei jedem Wechsel der Beleuchtungsrichtung ihre Gestalt zu ändern 
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scheinen. Der freie Hinterrand der Schuppen war anscheinend wellig ge- 
schwungen (Taf. 3, Fig.5 und 6). An einem Schuppenbruchstück ist der Hinter- 
rand frei von Skulpturen, die Skulpturen bilden hier eine Stufe vor dem Hinter- 
rand (Taf. 3, Fig. 3). 
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Abb. 4. Saarolepis oeselensis (RoBertsoN). Vertikale Querschliffe durch Schuppenreste. X 135. 
A. Querschnitt durch eine Schuppe mit unversehrten Rändern; deutlich sind Anwachsstreifen, ein 
die Schuppe durchbohrender Gefäßkanal und isopedinartige Streifung in der Basis zu erkennen; 
Schliff Nr. 2030 Berlin. B. Querschliff durch Schuppenbruchstück; Schliff Nr. 2029 Berlin. 
C. Querschliff durch Schuppenbruchstück; Schliff Nr. 2032 Berlin. 
a. st Anwachsstreifen; f. f Feinfasern; g. k Gefäßkanal; is isopedinartige Anordnung der Fasern; 
h.rd Hinterrand; m. rp Mittelrippe; ost primäres Osteon; sh. f Sharpeysche Fasern; stl Scheite- 
lung der Feinfasern; t Tuberkel der Oberfläche; v. rp vordere Randrippe. 


Zwischen den Skulpturen sieht man vielfach die Mündungen von Blut- 
gefäßkanälen (Taf.3, Fig.3; Abb. 5B; g.k). Einmündungen von Blut- 
gefäßkanälen auf der Unterseite des freien Hinterrandes finden sich dagegen 
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Abb. 5. Saarolepis oeselensis (Robertson). A. Vertikaler Querschliff durch eine Schuppe, deren 
Vorderrand (oben) abgebrochen ist; die Gefäßkanäle sind reich entwickelt. X 135; Schliff Nr. 545 
Berlin. B. Horizontalschliff durch die Spongiosa einer Schuppe, von oben gesehen. Die Gefäß- 
kanäle durch Punktierung, die Skulpturen durch Längsschraffierung hervorgehoben; schwarz die 
Miindungen der Gefäßkanäle; die Vertiefungen zwischen den Skulpturen sind der Übersichtlich- 
keit wegen frei von Schraffuren. X 135; Schliff Nr. 457 Berlin. 
8. k Gefäßkanal; h. rd Hinterrand; m. rp Mittelrippe; mü Mündung eines Gefäßkanals zwischen 
den Skulpturen; ost primäres Osteon: t Tuberkel der Oberfläche; vert Vertiefungen zwischen den 
Skulpturen. 


nur selten und zerstreut (Abb. 4 A); keines der auf Taf. 3 abgebildeten Bruch- 
stücke zeigt derartige Einmündungen auf der Unterseite, Da die Skulpturen sehr 
hell und durchsichtig sind, kann man in der Aufsicht leicht den Verlauf eines 
stark entwickelten Blutgefäßkanalnetzes unter den Skulpturen wahrnehmen 
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(Abb. 5 B). Die Quermaschen unterkreuzen die Skulpturen, die Langsmaschen 
verlaufen meist im Aspidin zwischen den Skulpturen. Die Kanäle münden recht 
unregelmäßig zwischen den Skulpturen. In manchen Schuppen liegen Gefäß- 
kanäle in zwei Lagen übereinander (Abb. 4B und 5 A). An dem auf Taf.3, 
Fig. 3, abgebildeten Bruchstück münden Kanäle auch am stufenförmigen Rand 
der Skulpturschicht. 


Die Unterseite der Schuppe ist durch die starke Rippenbildung gekenn- 
zeichnet. Der freie Hinterrand hinter der Mittelrippe, der die nächstfolgende 
Schuppe überlagerte, ist relativ schmal (Taf. 3, Fig. 6—9). Nicht alle Reste 
zeigen eine scharf ausgeprägte Vorderrandrippe (Abb.3 und 4A). 


Histologie der Schuppen. Der klare und einfache Bau, wie ihn 
die Schuppen aus dem Beyrichienkalk zeigen, ist bei den meist dickeren Schuppen 
von Saarolepis oft verwischt, da sich einespongiöse Mittelschicht aus- 
gebildet hat. Trotzdem kann man manchmal den konzentrischen Aufbau aus 
Wachstumslamellen noch recht deutlich erkennen (Abb. 4 A). Manche Quer- 
schliffe (Abb. 3) zeigen keine Blutgefäßkanäle; dafür treten stellenweise die 
Feinfaserung und die Anwachsstreifen sehr deutlich hervor. Sehr ausgeprägt 
sind die feinen Fasern (f. f) in den Rippen (Abb. 3, 4 und 5 A), in denen meist 
die Anwachsstreifen verschwinden. Sharpeysche Fasern (sh. f) finden sich be- 
sonders reichlich in der Vorderhälfte der Schuppe (Abb.3, 4 und 5A). In der 
Vorderhälfte sieht man gelegentlich auch eine Art Isopedinstreifung 
(is), die — ähnlich wie bei Acanthodier-Schuppen — nicht dem Verlauf der An- 
wachsstreifen folgt (Abb. 4 A). Sharpeysche Fasern können sich auch unter den 
Skulpturen des Vorderrandes finden (Abb. 3 A). Die Skulpturen zeigen hin und 
wieder die Feinfaserung (Abb. 3 A). 


Von besonderem Interesse ist die Ausbildung einer Art spongiöser Mittel- 
schicht durch das Netzwerk der Blutgefäßkanäle (Abb. 5 B) unter den Skulp- 
turen (Abb. 5 A). Meist ist das Netzwerk einschichtig, doch kommen auch Blut- 
gefäßkanäle in zwei Lagen übereinander vor (Abb. 5 A). Die Abb. 4 A zeigt 
einen Blutgefäßkanal, der auf der Unterseite des Hinterrandes mündet, aber die 
Versorgung des Blutgefäßkanalnetzes erfolgte überwiegend von der Außenseite 
der Schuppe her. Vielfach sind die Blutgefäßkanäle von sehr ausgeprägten 
lamellierten primären Osteonen (ost) umgeben (Abb. 4 und 5A), in 
welchen aber keine feinen Fasern wahrzunehmen sind. Unter gekreuzten Nikols 
leuchten die Lamellen der primären Osteone hell auf. Durch die spongiöse Mittel- 
schicht geht die übersichtlich einfache konzentrische Schichtung der Schuppe ver- 
loren; daß sie aber ursprünglich vorhanden war, zeigt z. B. die Abb. 4 A. Sekun- 
däre Osteone, die auf eine resorbtive Ausweitung der Spongiosa auf Kosten der 
anderen Schichten hinweisen würden, sind nicht vorhanden. Saarolepis zeigt, 
wie aus einfach konzentrisch gebauten Schuppen eine dreischichtige Schuppe ent- 
steht, mit Oberschicht, Mittelschicht und Unterschicht. 


Zusammenfassung der Ergebnisse 


1. In der K,-Stufe von Ösel (Unterludlow) und im Beyrichienkalk nord- 
deutscher Geschiebe (Oberludlow) kommen gelegentlich Anaspiden-Reste vor; 
überwiegend Bruchstücke von Schuppen. In Ösel sind sie anscheinend häufiger 
als im Beyrichienkalk. 
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2. Die Anaspiden-Reste sind wie alleWirbeltierreste der genannten Schichten 
meist tiefbraun gefärbt und unterscheiden sich dadurch sogleich von den be- 
gleitenden hellen und durchsichtigen Conodonten. 

3. Die freie Oberfläche der Schuppe ist mit charakteristischen Skulpturen 
besetzt, die bei der Art aus dem Beyrichienkalk die Gestalt von schräg verlaufen- 
den dornförmigen Wülsten haben. Bei Saarolepis sind sie weniger regelmäßig, 
vorne rundliche Tuberkel, weiter hinten nehmen sie die Gestalt von Pfeilspitzen 
an, die einander teilweise überlagern. 

4. Zwischen den Skulpturen münden bei der Art aus dem Beyrichienkalk 
schmale schlitzförmige Kanäle, die die Hinterhälfte der Schuppe durchbohren. 
Bei Saarolepis münden zahlreiche Kanäle auf der Oberfläche der Schuppe 
zwischen den Skulpturen, aber nur sehr selten auf der Unterseite der Schuppen- 
hinterhälfte. Die Kanäle in den Saarolepis-Schuppen vereinigen sich unter der 
Skulptur zu einem Netzwerk, das eine spongiöse Mittelschicht bildet. 

5. Die Anaspiden-Schuppen sind durch eine sehr kräftige Mittelrippe auf 
der Unterseite ausgezeichnet. Bei Saarolepis ist der verdickte Vorderrand der 
Schuppe ebenfalls rippenartig ausgebildet. An diesen auffallenden Rippen kann 
man die Anaspiden-Schuppen noch leichter erkennen als an ihrer eigenartigen, 
aber mit bloBem Auge schwer sichtbaren Skulptur. 

6. Der histologische Aufbau der Schuppen ist sehr einheitlich. Sie bestehen 
durchweg aus Aspidin, es fehlen alle Knochenzellen, Zellausläufer und Dentin- 
röhrchen. Auch die Skulpturen sind reine Aspidingebilde ohne Pulpahöhle oder 
Blutgefäßkanäle. 

7. Das Aspidin ist in den Rippen, den Tuberkeln und in allen Gebieten der 
Schuppe, in denen Sharpeysche Fasern fehlen, durch ungewöhnlich regelmäßig 
radiär angeordnete feine Fasern gekennzeichnet. Die feinen Fasern durch- 
kreuzen die oft sehr deutlichen Anwachsstreifen senkrecht. Erst bei stärkerer 
Vergrößerung wird diese Faserung sichtbar. In den dünnen Lamellen der pri- 
mären Osteone, die die Blutgefäßkanäle von Saarolepis umgeben, sind sie nicht 
entwickelt. 

8. Die Skulpturen haben in ihrer Mitte einen scheitelförmigen Längsstreifen, 
von dem die feinen Fasern radial zu den Seiten und nach oben gerichtet sind. 

9. Die Blutgefäßkanäle sind bei Saarolepis von lamellierten dick- oder dünn- 
wandigen primären Osteonen umgeben; bei der Art aus dem Beyrichienkalk sind 
sie nicht entwickelt. Bei Saarolepis kommt es zu einer Art Dreischichtigkeit der 
Schuppen, wie sie für die meisten exoskelettalen Knochen der alten Agnathen 
und Fische typisch ist: oben eine Ober- oder Skulpturschicht, in der Mitte eine 
Mittelschicht oder Spongiosa und unten eine Unter- oder Basalschicht. Alle drei 
Schichten weisen den gleichen histologischen Bau auf. 

10. Das Wachstum der Schuppen erfolgt durch konzentrische Aufschichtung 
auf die gesamte Oberfläche. Das Wachstum läßt sich durch die Wachstums- 
lamellen (Anwachsstreifen) deutlich wahrnehmen. Es erfolgte allometrisch, so 
daß sich der Querschnitt derSchuppe während des Wachstums beträchtlich änderte. 

11. Seitlich von der Mittelrippe drangen zahlreiche Sharpeysche Fasern in 
die Schuppe, besonders in deren Vorderhälfte. Sie verbanden die Schuppe mit 
dem unterlagernden Bindegewebe. Sie verlaufen meist schräg und unregelmäßig 
durch die Schuppe. Sie sind sehr viel gröber als die Feinfasern, die sie ver- 
drängen. Die Rippen dienten nur zur Versteifung der Schuppen. 
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12. Die Schuppen der Anaspiden sind Aspidin-Gebilde ohne Hautzahn- 
besatz. Sie stellen einen besonderen histologischen Typus des Agnathen- 
Exoskelettes dar. Sie gleichen weitgehend den Aspidin-Skulpturen der mittel- 
ordovizischen Gattung Astraspis aus den USA. In-den sternförmigen Tuberkeln 
von Astraspis findet man ganz ähnliche Feinfasern in streng radiärer Anordnung. 
Die sternförmigen Tuberkel von Astraspis unterscheiden sich aber von den Skulp- 
turen der Anaspiden-Schuppen durch eine Art Schmelzkappe und durch Vor- 
handensein einer Art Pulpahöhle. 

13. Das Exoskelett der Anaspiden hat nichts mit Conodonten zu tun, die 
äußere Ähnlichkeit entsteht nur durch die bei beiden Tiergruppen gleiche Wachs- 
tumsweise. Bereits die konstant verschiedene Färbung weist auf submikro- 
skopische Unterschiede in der Struktur. 
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Anaspiden-Schuppen, gen. et sp. indet., aus dem Beyrichienkalk (Oberludlow, Geschiebe) 
Originale im Paläontologischen Museum der Humboldt-Universität zu Berlin 


Alle Figuren X 24 


Fig. 1. Teil einer Schuppe mit unbeschädigtem Hinterrand; a Außenseite; b Innenseite. f 634. 
Fig. 2. Bruchstück einer Schuppe; a Außenseite; b Innenseite. f 635. 

Fig. 3. Bruchstiick einer Schuppe mit sehr großen Skulpturen; a Außenseite; b Innenseite. f 636. 
Fig. 4. Bruchstück einer Schuppe mit sehr feinen Skulpturen; a Außenseite; b Innenseite. f 637. 


Tafel 2 


Anaspiden-Schuppen, gen. et sp. indet., aus dem Beyrichienkalk (Oberludlow, Geschiebe) 
Originale im Paläontologischen Museum der Humboldt-Universität zu Berlin 


Alle Figuren X 27 


Fig. 1. Bruchstück einer Schuppe mit erhaltenem Unterende, das eine Fuge zur Aufnahme der 
unten anschließenden Schuppenspitze bildet; a Außenseite; b Innenseite. f 638. 

Fig. 2. Bruchstück einer Schuppe mit runden Tuberkeln vor der normalen Skulptur; a Außen- 
seite; b Innenseite. f 639. 

Fig. 3. Oberende einer Schuppe, deren spitzes Ende sich in die Fuge der oben anschließenden 
Schuppe legt; a Außenseite; b Innenseite. f 640. 

Fig. 4. Bruchstück einer Schuppe, deren Hinterrand eine Fuge bildet; a Außenseite; b Innen- 
seite. f 641. 

Fig. 5. Dorsale mediane Kielschuppe; a Außenseite; b Innenseite. f 642. 
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Saarolepis oeselensis (ROBERTSON) 

Unterludlow (K,-Stufe) von Osel 
Originale im Paläontologischen Museum der Humboldt-Universität zu Berlin 

Fig. 1 X 65, Fig. 2—10 X 35 

Querschnitt durch eine Schuppe; rechts der Hinterrand; vgl. Abb. 3 B. 
Bruchstück einer Schuppe mit typischer Skulptur. f 643. 
Bruchstück einer Schuppe mit erhaltenem Hinterrand (links); zwischen den Skulpturen 
münden Blutgefäßkanäle. f 644. 
Bruchstück einer Schuppe mit glattem Vorderrand (links); anschließend flache Tuberkel 
und pfeilspitzenförmige Skulpturen in gebogenen Reihen. f 645. 
Bruchstück einer Schuppe mit teilweise erhaltenem Vorderrand (links) und Hinterrand 
(rechts). Die Skulpturen sind zu bogenförmigen Wällen verschmolzen. f 646. 
Der gleiche Schuppenrest wie in Fig. 5, von unten gesehen. Links der freie Hinterrand 
mit der anschließenden Mittelrippe; rechts der Vorderrand mit der Vorderrippe. 
Bruchstück einer Schuppe mit teilweise erhaltenem Vorderrand (links) und Hinterrand 
(rechts); Innenseite. Jetzt Schliff Nr. 2028. Vgl. Abb. 3B. 
Bruchstück einer Schuppe, deren freier Hinterrand (rechts) abgebrochen ist. f 647. 
Das gleiche Bruchstück wie in Fig. 4; Innenseite. f 645. 


. Bruchstück des spitzen Endes einer Schuppe, deren freier Hinterrand (rechts) beschädigt 


ist; Innenseite. f 648. 
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Ein neuer operculater Cirripedier aus der Kreide 


Von G. Kolosväry, Szeged (Ungarn) 
Mit Tafel 4 


Unter dem Namen Schreteriella cenomanica n. g. n. sp. wird ein Cirripedier aus der 
Kreide von Bozovics (Siebenbürgen) beschrieben, welcher sich durch eine schwache 
Asymmetrie der Parietalia auszeichnet. 

Material: Operculate Cirripedier erscheinen erst in der Kreide, und zwar 
so spärlich, daß eine Mitteilung über unser bisher nicht beschriebenes Material 
angebracht erscheint. Es handelt sich um drei Exemplare, die von Dr. ZoLTAN 
SCHRETER am 28. August 1911 bei Bozovics N. (Comitat Krassö-Szöreny in Süd- 
siebenbürgen) auf dem Plateau Padezelu Mik gesammelt wurden. Die Fund- 
schicht ist ein Sandstein des Cenoman. Als Begleitfunde liegen Einzelkorallen 
und Pecten-Reste vor. 


Einordnung: Unter den bekanntgewordenen Funden operculater Cirri- 
pedier der Kreide gibt es symmetrische und asymmetrische Formen. Sie können 
unter Berücksichtigung unserer neuen Gattung folgendermaßen geordnet werden: 


Symmetrica 


Fam. Brachylepadidae 
Gen. Brachylepas Woopwarp 1901 — Oberes Senon 


Fam. Hexameridae GruveL 1905 
Gen. Chthamalus Ranzanı 1820 — Kreide bis jetzt 
Asymmetrica 


Fam. Verrucidae Darwin 1851 
Gen. Verruca SCHUMACHER 1817 — Kreide bis jetzt 
Gen. Schreteriella n. g. — Cenoman 


Beschreibung: 
Genus Schreteriella n.g. 


Monotypisch, der Generotyp ist S.cenomanica n. sp. 

Diagnose: Ein operculater Cirripedier, dessen Parietalia deutlich, aber 
nicht stark asymmetrisch angeordnet sind. 

Weitere Beschreibung: Gemäß Taf. 4, Fig. 1 und 3, lassen sich sechs Lateral- 
platten beobachten. Die größte von ihnen wird als Rostrum verstanden, die 
beiden kleinsten als Carinolateralia. 

Als Verbindung zwischen den Lateralia ist ein Radius-Ala-System nicht oder 
nur andeutungsweise zu erkennen; die Platten sind vielmehr unregelmäßig 
gegeneinander inseriert. 

Gemäß Taf. 4, Fig. 6—8, wird das Innere der Lateralia von einigen 
Kanälchen durchzogen. 

Der Unterschied gegen Verruca liegt darin, daß die dort weitgehende Asym- 
metrie hier nur in geringem Maße vorhanden ist. 
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Schreteriella vermittelt also zwischen den Verrucidae und den Balanidae und 
kann als eine frühe Kollektivform angesehen werden, aus deren Nähe die 
Verrucidae und die Balanidae hervorgegangen sein können. Erst später er- 
scheinen nämlich Balaniden mit porösen Parietalia, kompakt, symmetrisch, glatt 
oder berippt mit oder ohne kalkiger Basis sowie mit oder ohne Radius an den 
Parietalia. 

Ich nenne die neue Gattung zu Ehren des berühmten ungarischen Geologen 
Dr. ZoıtAn SCHRETER, der am 29. August 1911 unser Material gefunden hat. 


Schreteriella cenomanica n.sp. 
Tara er 8 

Holotyp: Taf.4, Fig.1 und 2. 

Das Urstück und zwei weitere Exemplare (Taf. 4, Fig. 3—8) befinden sich 
in der Sammlung des Systematisch-Zoologischen Instituts der Universität Szeged 
(Ungarn). 

Der gemeinsame Fundort ist Bozovics (siehe oben), die Fundschicht, wie der 
Artname besagt, Cenoman. 

Die Erhaltung ist insofern mangelhaft, als die Gehäuse stark kalzifiziert sind und auch die 


Skulptur der Oberflächen durch bedeckende Kalzitkristalle weitgehend verborgen wird. Die 
Farbe ist indisch-braun. 


Alle drei Exemplare haben ovalen Grundriß. Die Breite der Gehäuse 
schwankt zwischen 4X3 und 7X5 mm. Ihre Öffnung beträgt zwischen 20,7 
und 2X1 mm, ihre Höhe zwischen 1,5 und 2 mm. 

Die Parietalia sind verschieden groß und unregelmäßig gegeneinander 
begrenzt. 

Ihre Außenseite scheint fein chagriniert und fein berippt zu sein, was aber 
infolge der aufsitzenden Kalzitkristalle nur unsicher festzustellen ist. 

Ihre Innenflächen sind mit unregelmäßigen Rippen versehen. 

Durch Anwitterung sind beim dritten Exemplar einige der in den Lateralia 
aufsteigenden Kanälchen sichtbar, ihre Anordnung ist unregelmäßig (Taf.4, 
Fig. 6—8). Sonst ist die Wand nicht lamellös oder porös, sondern dicht, was 
jedoch eine Folge sekundärer Kalzifizierung sein kann. 

Es sind Basalplatten vorhanden, deren Oberfläche 8 bis 10 radiale Falten 
zeigt (Taf.4, Fig. 4). 
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Erklärung zu Tafel 4 
Schreteriella cenomanica n. sp. Oberkreide, Bozovics (Siebenbürgen) 
Zeichnungen des Verfassers 


Fig. 1. Erstes Exemplar (Gehäusebreite original 6 X 4,5 mm). X 5,5. 

Fig. 2. Erstes Exemplar stark vergrößert. X 18. 

Fig. 3. Zweites Exemplar. Originalgröße: Gehäusebreite 7 X 5 mm. X 5,5. 

Fig. 4. Die Innenseite der Parietalia mit Rippung. X 18. 

Fig. 5. Drittes Exemplar. Originaler Gehäusedurchmesser 4 X 3 mm. ats 

Fig. 6—8. Parietalkanälchen im Querschnitt. Originalbreite der Dicke der Parietalia 1 mm. 
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Pseudosaccocoma (Crinoidea) aus dem 
Korallenriffkalk (Obermalm) von Ernstbrunn 


(Niederösterreich) 


Von Friedrich Bachmayer (Wien, Naturhistorisches Museum) 


Mit Tafel 5—7 und 1 Abbildung im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Wilhelmshaven 1956) 


14 Kelchreste von Pseudosaccocoma konnten im Korallenriffkalk (Obermalm) des 
Steinbruchs Werk II bei Ernstbrunn in Niederösterreich gefunden und untersucht wer- 
den. An diesem Fundmaterial konnte erstmalig festgestellt werden, daß der Kelch von 
Pseudosaccocoma von einem dicken Hüllkörper umgeben ist. Die Struktur der einzelnen 
Skelettelemente wurde untersucht. Die Bildung des Hüllkörpers dürfte ontogenetisch 
wahrscheinlich vom Centrale ausgegangen sein. Diese Untersuchungen führten zur Auf- 
stellung einer eigenen Unterfamilie für den Pseudosaccocoma-Formenkreis. Pseudo- 
saccocoma zeigt eine große Variabilität. Ps. doreckianum erscheint als neue Art. Ein 
weiterer Punkt beschäftigt sich mit der Lebensweise von Pseudosaccocoma. 
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Einleitung 


Der oberjurassische Korallenkalk von Ernstbrunn ist durch eine mannig- 
faltige Fauna ausgezeichnet. Die Bearbeitung des sehr umfangreichen Materials 
steht vor dem Abschluß. Allerdings müssen einzelne Tiergruppen, z.B. die 
Crustaceen, die vorliegenden Crinoidenreste und einige andere, die eine eigene 
monographische Bearbeitung verlangen, aus dem Rahmen der allgemeinen fau- 
nistischen Untersuchungen des Ernstbrunner Kalkes herausgenommen werden, 
damit eine gewisse Gleichmäßigkeit in der Behandlung des Stoffes erreicht wird. 


Es ist daher notwendig, solche Einzeldarstellungen nun gesondert zu ver- 
öffentlichen. 
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In den letzten Jahren gelang es mir, aus dem Ernstbrunner Kalk unter vieler- 
lei Echinodermenresten eine Anzahl von Pseudosaccocoma-Kelchen zu finden, 
die mich zu eingehenden Untersuchungen anregten. An dieser Stelle möchte ich 
Frau Dr. HerrHa Dorecx für die Unterstützung und Förderung dieser Arbeit 
recht herzlich danken. 


I. Pseudosaccocoma 


a) Bauplan 
Bei der Betrachtung dieser eigenartigen Crinoidenform fällt uns vorerst das 
blütenartige Aussehen des Tieres und insbesondere die merkwürdige Ornamen- 
tierung der Radialiaplatten ins Auge. 


Abb. 1. Schema von Pseudosaccocoma. a Hüllkörper mit Abdruck des Kelches (in normaler 
Lebensstellung). b Ansicht von unten (Hüllkörper im Querschnitt). 

1 Kleine Öffnung für den zentralen Nährkanal. 2 Eine fünfeckige Centrodorsalplatte. 3 Fünf 
kleine Basaliaplatten. 4 Fünf große Radialiaplatten. 5 Hüllkörper. 


Der Kelch von Pseudosaccocoma ist verhältnismäßig groß; die Ernstbrunner 
Exemplare haben einen Durchmesser von 17 bis 20 mm, während jene aus Stram- 
berg sogar 27 mm erreichen. Der dorsale Teil des Kelches — denn nur dieser 
ist erhalten — ist halbkugelig gewölbt, mitunter auch konisch; der Umriß ist 
pentagonal. In der Mitte befindet sich die sehr kleine und fünfeckige Centro- 
dorsalplatte, die in der Mitte eine kleine Öffnung für den zentralen Nährkanal 
aufweist. Nach außen folgen dann fünf kleine Basaliaplatten von unregelmäßig 
fünfseitiger Gestalt. (Die Basalia bleiben später im Wachstum zurück.) Die weiter 
außen befindlichen fünf Radialiaplatten sind wesentlich größer und nehmen fast 
die gesamte Dorsalregion des Kelches ein. Die einzelnen Radialia sind konvex 
und fast dreieckig. Ihre Dicke beträgt mehr als 5 mm. Die Radialiaplatten sind 
durch tiefe Furchen voneinander geschieden. Sehr merkwürdig ist die Orna- 
mentierung (vgl. Taf. 5, Fig. 2a und b). Wir können sie an den einzelnen Bildern 
gut verfolgen. Es ist je nach der Erhaltung ein Furchen- oder ein Rippensystem 
vorhanden; die einzelnen Furchen führen fächerartig nach außen und verzweigen 
sich. Sie können weitmaschig oder enger oder, wie bei der neuen Art aus dem 
Ernstbrunner Kalk, netzartig ausgebildet sein. Der Verlauf der Furchen variiert 
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individuell; ja selbst bei ein und demselben Exemplar ist der Verlauf der Rippen 
bzw. Furchen auf den einzelnen Radialiaplatten verschieden. Die Furchen setzen 
sich auch an den Seitenteilen der Platten fort und sind nicht auf die freigelegte 
Oberfläche beschränkt, sondern sie durchdringen die Platte, wie an einem zer- 
brochenen Exemplar deutlich festgestellt werden konnte. 

Das ganze Gebilde ist mit einer oft mehr als 5 mm starken Hülle umgeben, 
die keinerlei Trennungsnähte erkennen läßt; sie besteht ebenfalls aus spätigem 
Calcit. Diese wichtige neue Beobachtung konnte am Ernstbrunner Material ge- 
macht werden. Der Hüllkörper bedeckt den ganzen Dorsalteil des Kelches; auch 
der Zentralkanal war vom Calcit des Hüllkörpers umgeben (vgl. Taf. 6, Fig. 4). 
Die Oberfläche dieser Umhüllung scheint glatt zu sein, wie an kleinen Stellen 
zu sehen ist. Eine Präparation dieser Hülle aus dem Gestein ist bisher noch nicht 
gelungen, denn der Calcit zerbricht bei dem geringsten Versuch, sie freizulegen. 
Auch ist der äußere Teil der Hülle zu fest im Gestein verankert, so daß jede 
Freilegung der Oberfläche mißlingt. Nur an einem Exemplar aus dem Ernst- 
brunner Kalk ist ein Teil der Umhüllung am Kelchrand übriggeblieben. Der Hüll- 
körper ist ein morphologisches Element, welches nicht erst im ausgewachsenen 
Stadium des Crinoids auftritt, sondern schon im Jugendstadium vorhanden ist. 

Von den Radialfacetten, dem Kelchrand, der Kelchdecke und den Armen ist 
nichts erhalten. Pseudosaccocoma dürfte armlos gewesen sein oder Arme ohne 
festes Kalkskelett gehabt haben. 


Strukturuntersuchungen. Das ganze Gebilde, also Kelch samt Hüll- 
körper, besteht, wie schon vorher gesagt wurde, aus spätigem Calcit, und zwar 
stellt jedes einzelne Radiale einen einheitlichen Kristall dar. Es wurde nun ver- 
sucht, bei einigen zerbrochenen bzw. angebrochenen Exemplaren die kristallo- 
graphische Hauptachse (c-Achse) des jeweiligen Calcitkristalles zu bestimmen. 
Die c-Achsen der einzelnen Calcitkristalle stehen in den jeweiligen Radialia- 
platten verschieden zueinander. Der Hüllkörper für sich stellt einen Einkristall 
vor. Die Richtung der c-Achse in diesem ist anders als bei den Calcitkristallen 
der Radialiaplatten. Irgendeine Gesetzmäßigkeit scheint es allerdings nicht zu 
geben. 

Das Untersuchungsmaterial war viel zu gering bzw. die gut erhaltenen 
Exemplare viel zu kostbar, als daß man sie nur um statistischer Untersuchungen 
willen der Zerstörung ausliefern konnte. Auf Grund der Feststellung, daß die 
c-Achse des Calcits der Hülle eine andere Richtung hat als bei den einzelnen 
Radialiaplatten, kann angenommen werden, daß die Bildung des Hüllkörpers 
kaum einen entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang mit jenen der Radialia 
gehabt hat. Weiters kann immer wieder festgestellt werden, daß bei der Präpa- 
ration der Kelch aus dem Hüllmantel herausspringt, woraus auf vorgegebene 
Trennung beider Teile zu schließen ist. Die Bildung des Hüllkörpers dürfte viel- 
leicht vom Centrale ihren Ausgang genommen haben. Eine sekundäre massive 
Umhüllung des Stiels kennen wir bei Millericrinus (Funde aus dem Diceraten- 
kalk von Kelheim). Es könnte sein, daß wir es hier bei Pseudosaccocoma mit 
einem ähnlichen Sekundärwachstum zu tun haben, welches eine kräftigere Ver- 
steifung des Kelches mit sich brachte. (Bei Millericrinus war es der Stiel selbst, 
der eine Verstärkung erfuhr.) 
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b) Systematische Stellung 


Durch den Bau des Kelches und die Ornamentierung der Radialia besitzt 
Pseudosaccocoma starke Anklänge an die Familie Saccocomidae. Wichtige Unter- 
schiede sind jedoch die bedeutendere Größe des Kelches, die eigenartige Furchen- 
gliederung der einzelnen Radialiaplatten und vor allem der den Dorsalteil des 
Kelches bedeckende Hüllkörper. Durch das Vorhandensein dieses Hüllkörpers 
nimmt diese eigenartige Crinoiden-Form im System der Articulata eine völlig 
isolierte Stellung ein, so daß es begründet ist, den Formenkreis von Pseudo- 
saccocoma und Saccocoma, die bisher in einer Familie vereint wurden, zu trennen 
und in zwei neue Unterfamilien aufzugliedern. Diese haben folgende Merkmale: 


Familie Saccocomidae p’Orsıcny 1852 
Dorsalkapsel flach-schüsselförmig bis konisch, aus 5 großen Radialia, 5 sehr 
kleinen Basalia und einem kleinen Centrale zusammengesetzt. 
Untermalm bis oberste Kreide; Europa, Mittelamerika, Ostasien. 


I. Unterfamilie Saccocominae nov. subfam. 


Kelch kleinwüchsig, meist dünnwandig, ohne Hüllkörper; Centrale ohne 
Perforation am Dorsalpol. Radialfacette und Arme gut entwickelt oder rück- 
gebildet. 

Untermalm bis oberste Kreide; Europa, Mittelamerika (Golfstaaten, Cuba). 


Gattung Saccocoma Acassız 1836 


II Unterfamilie Pseudosaccocominae nov.subfam. 
Kelch groß, dickwandig, mit dickem, ungegliedertem Hüllkörper; Centrale 
am Dorsalpol perforiert. 
Oberjura (Untertithon) bis Unterkreide (Urgon); mediterranes Europa, Japan. 


Gattung Pseudosaccocoma REMES 1905 

Oberfläche der Radialia mit fächerförmig angeordneten, mehr oder minder 
verzweigten Furchen oder Leisten bedeckt, seltener mit anastomosierendem Netz- 
werk; Basalia und Centrale nur schwach verziert. Kelchdecke aus 5 großen Oralia 
aufgebaut. Radialfacette und Arme unbekannt (rückgebildet?). 


Typus: Pseudosaccocoma strambergense REMES 
1905 Remeë, M. Nachträge zur Fauna von Stramberg, VI. Crinoiden-, Asteriden- und Echino- 
dermenreste aus dem weißen Kalkstein von Stramberg. — Beitr. Paläont. Geol. Österr.- 
Ung. 18, p. 62. 
Oberjura (Untertithon) bis Unterkreide (Urgon); Mittel- und Südeuropa so- 
wie Japan. 


c) Übersicht der bislang bekanntgewordenen Arten 


Pseudosaccocoma strambergense REMES 

1. M. Remes beschrieb 1905 Pseudosaccocoma strambergense aus dem grauen 
Kalk von Stramberg und erhob die Art, um ihre große Ähnlichkeit mit Saccocoma 
zu betonen, zu einer selbständigen Gattung Pseudosaccocoma. Remes charakte- 
risierte die neue Art in folgender Weise: „Die Kelche sind recht groß, von penta- 
gonalem, gerundetem Umriß, halbkugelig gewölbt, mitunter etwas konisch. Von 
einem mittleren Grübchen [gemeint sind Basalia und Infrabasalia], welches von 
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einem fünfeckigen, nicht immer deutlich sichtbaren Feld umgeben ist (Basale), 
strahlen fünf deutliche Furchen gegen den Rand hin aus. Der Rand ist an keinem 
Exemplar vom Gestein loszutrennen; so viel scheint jedoch sicher, daß er an den 
Stellen, wo die Furchen in ihn einmünden, deutlich vorspringt. Interessant ist 
die Skulptur dieser dorsalen Partie. Von dem centralen Grübchen entspringen 
zwischen je zwei Furchen fächerförmige, scharfe Rippchen, welche sich gegen die 
Peripherie hin dichotomisch teilen. Die Mehrzahl der so entstandenen Ästchen 
strebt nach beiden Seiten den erwähnten Furchen zu und trifft hier mit den Äst- 
chen des benachbarten Feldes unter einem spitzen Winkel zusammen. Nur die 
obersten Ästchen reichen bis zum Rande des Kelches und bilden hier zahlreiche 
größere und kleinere Feldchen. An den zwei anderen ebenfalls abgebildeten 
Stücken ist die Zeichnung etwas abweichend. Bei der Präparation eines solchen 
Crinoiden aus dem Gestein ist mir das Exemplar zerbrochen. Ich konnte nun 
konstatieren, daß diese Rippchen von der Oberfläche in die Bruchflächen hinein 
deutlich verfolgt werden können. Dabei war ich erstaunt zu sehen, daß die Platten 
(Radialia) am Bruch eine Dicke von 5 bis 6 mm haben. An einem anderen Stück 
ist der obere Teil des Kelches abgebrochen. Auch hier fällt die bedeutende Dicke 
der Platten auf — sie beträgt 3 bis 4 mm.“ 


Abmessungen des Kelches ohne Hülle (nach Angaben von REMES): 
Größte Höhe Größter Durchmesser 


17 mm 27 mm 
13 mm 23 mm 
10 mm 20 mm 
7 mm 16 mm 


Aus dem grauen Kalkstein von Stramberg (bzw. Skaliëka) sind bislang 
15 Exemplare bekannt geworden (davon befinden sich 4 in den Sammlungen der 
Geologisch - Paläontologischen Abteilung des Naturhistorischen Museums in 
Wien). 

2. Aus Sizilien, und zwar aus der Umgebung von Palermo, ist durch 
M. GEMMELLARO 1919 eine größere Anzahl (vielleicht 10 Exemplare) untersucht 
worden. Diesem Autor gelang es, mit Hilfe des umfangreichen Materials die 
große Variabilität von Pseudosaccocoma strambergense festzustellen. GEMMELLARO 
gliederte sein Untersuchungsmaterial auf Grund des Verhältnisses von Höhe und 
Durchmesser des Kelches in einzelne Unterarten auf. 


Unterarten Höhe des Kelches Breite des Kelches 
(Durchmesser) 
2)ERormarconDreSSCmeE eae: 4mm 16 mm 
b)) Forma convessa 7% 5-2... = 6 mm 15 mm 
©) Korma emisferica) a: 5 mm 10 mm 
HOTMAEMIS ENCORE 7 mm 16 mm 
d) Rormarsubconicam a .) enn 11 mm 16 mm 


Auf GemmeıLAro’s Abbildungen ist die Furchengliederung der einzelnen 
Unterarten offenbar sehr schematisch wiedergegeben. Es können daher auf Grund 
der Abbildungen keine näheren Details entnommen werden. GEMMELLARO gibt auf 
p. 47 an, daf} die Ornamentierung bei allen untersuchten Exemplaren gleich ist 
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und nur verschieden deutlich ausgebildet sein soll; ich hingegen möchte diese 
Verhältnisse in der Weise deuten, daß die Stärke der Ornamentierung ursprüng- 
lich, an den lebenden Tieren, überall gleichartig war und daß die uns heute an 
den fossilen Resten entgegentretenden Unterschiede lediglich ein Ergebnis der 
Fossilisation sind. 


Schon REMES wies auf individuelle Abweichungen hin, welche die Furchen- 
gliederung der Radialiaplatten aufweist; und so bleibt mir nur der Schluß übrig, 
daß die Angaben von GEMMELLARO zu wenig detailliert sind, zumal ich die Be- 
funde von REMES an meinen Exemplaren bestätigen kann. 


Leider war mir das sizilianische Material nicht zugänglich, und ich konnte es 
daher in dieser Arbeit nicht mit berücksichtigen. 


Das von GEMMELLARO untersuchte Material stammt nach seinen Angaben 
größtenteils aus untertithonen Riffkalken und nur in einem einzigen Fall aus 


einem Kreide- (Urgon-) Riffkalk. 


Aus Südfrankreich sind bislang nur zwei dürftig erhaltene Pseudosaccocoma- 
Exemplare bekannt: 


3. Pseudosaccocoma aff. strambergense 


Yın Tsan-Hsun 1931 beschrieb einen beschädigten Kelchrest als Pseudosacco- 
coma aff. strambergense aus dem tithonischen Korallenkalk von Cazilhac Le-Haut 
(Hérault) in Südfrankreich. 


Die Abmessungen dieses inkompletten Stückes betragen: 


Höhe des Kelches ungefähr 10 mm, 
Durchmesser des Kelches ungefähr 19 mm. 


4. Pseudosaccocoma araurica YIN TSAN-HSUN 


Dieses Exemplar stammt aus Tithonablagerungen (Korallenkalk) von Murles 
(Hérault) in Südfrankreich; es wurde von Yın TsAN-HSUN als neue Art Pseudo- 
saccocoma araurica beschrieben. 


Die Abmessungen betragen: 


Höhe des Kelches ungefähr 11 bis 12 mm 
Durchmesser des Kelches ungefähr 24 mm 


Yın Tsan-Hsun gibt auf p. 162 als spezifischen Unterschied, den die neue 
Spezies gegenüber Pseudosaccocoma strambergense aufweist, die abweichenden 
Proportionen des Kelches an, und zwar ist bei gleichbleibendem Durchmesser 
dessen Höhe wesentlich geringer. Obendrein ist der Oberrand des Kelches stark 


ausladend. 

Auf Grund meiner eigenen Untersuchungen passen die Proportionen des Kelches von Pseudo- 
saccocoma araurica recht gut in die Variationsbreite von Pseudosaccocoma strambergense. Die 
genannte Art scheint mir daher nicht vollkommen gesichert, zumal die Skizze, welche Yın TsAn- 
Hsun auf p. 161 gibt, nicht überzeugend ist. Leider ist der Beschreibung keine genaue Abbildung 
beigegeben, auf der man die so bezeichnende Furchengliederung der Radialiaplatten verfolgen 
könnte. Es wird nur angeführt, daß jede der 5 Radialiaplatten durch 3 Rippen (oder vielleicht 
Rinnen) verziert ist, welche von der Basis ausgehen und sich verzweigen, wobei die Verzweigungen 
teils an den Seiten der Radialia, teils nahe dem oberen Rand des Kelches endigen, ohne einander 
zu berühren. Es ist schwer, zu entscheiden, ob die Spezies Pseudosaccocoma araurica nicht doch 
nur eine Varietät von Pseudosaccocoma strambergense vorstellt. 


Das Holotypusexemplar stand mir zum Vergleich nicht zur Verfügung. 
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5. Pseudosaccocoma japonica KoBAYAsHI 

T. Kosayasnı 1935 beschrieb aus dem Torinosukalk (Tithon) von Japan die 
neue Spezies Pseudosaccocoma japonica. Wieder liegt nur ein einziges Exemplar 
vor. Der Kelch dieser Art ist weniger gewölbt als bei Pseudosaccocoma araurica. 
Centrodorsale und die Basalia sind klein und über den dorsalen Rand der Radialia 
erhaben, wobei das Centrodorsale die Radialia überragt. (Bei Pseudosaccocoma 
araurica sind Centrodorsale und die Basalia etwas eingesenkt.) Die Radialia 
haben bei dieser Form eine wesentlich kompliziertere Furchengliederung als bei 
Pseudosaccocoma araurica. 

Abmessungen: Höhe 4 mm, Durchmesser des Kelches 17 mm. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß von Pseudosaccocoma bisher 
ungefähr 28 Kelche bekannt sind. Sie stammen in der Mehrzahl aus Schichten 
des oberen Jura (Tithon) von Stramberg (CSR), Palermo (Italien), aus dem Gebiet 
von Hérault (Südfrankreich) und aus den Torinosuschichten (Japan). Nur in 
einem einzigen Fall ist Kreide (Urgon) von Palermo angegeben. 


II. Das neue Fundmaterial aus dem Ernstbrunner Kalk 


a) Vorkommen 


Der Ernstbrunner Kalk ist ein splitteriger, weißer, fossilreicher Kalk, der 
altersmäßig den Stramberger Schichten ungefähr gleichzustellen ist (oberer Malm). 
Die Fundstelle von Pseudosaccocoma ist der große Steinbruch (Werk II) am Süd- 
abhang des zur Ortschaft Steinbach gehörigen Steinberges bei Ernstbrunn. Es 
gelang, 14 Exemplare von Pseudosaccocoma aus einem zum Teil etwas rötlich- 
braun gefärbten Kalkstein zu bergen. An einer bestimmten Stelle des Steinbruches 
scheinen die Reste häufiger aufzutreten, während aus den vielen anderen Stein- 
brüchen der Umgebung trotz genauer Aufsammlungen keine einzige Pseudo- 
saccocoma gefunden werden konnte. 

Im Kalkstein des Steinbruches (Werk II) finden sich große Korallenblöcke, 
aber auch allerlei Korallenzerreibsel. Es dürfte sich hier wohl um die Ablage- 
rungen der Riffhalde (Riffschutt) handeln. Das häufige Vorkommen von Ammo- 
niten in diesem Kalkgestein spricht dafür, daß wir es hier mit Sedimenten des 
offenen Meeres zu tun haben. Es sind also im Steinbruch (Werk II) Ablagerungen 
aufgeschlossen, die als Reste eines dem offenen Meere zugekehrten, zerstörten 
großen Riffkomplexes zu deuten sind. Alle Kalke der einzelnen Steinbrüche 
variieren sowohl etwas in der lithologischen Beschaffenheit als auch in ihrem 
Faunenbestand. Man hat es hier mit verschieden gearteten Sedimentationsräumen 
und Lebensräumen zu tun. 


b) Beschreibung der einzelnen Arten 


1. Pseudosaccocoma strambergense REMES 

1905 M.Remes, p. 62, Tafel VII, Fig. 17 a, b, 18, 22a, b, 23a, b. 

1919 M. GEMmMELLARO, p. 46, Tafel I, Fig. 1—6. Pseudosaccocoma strambergense forma com- 
pressa, Pseudosaccocoma strambergense forma convessa, Pseudosaccocama strambergense 
forma emisferica, Pseudosaccocoma strambergense forma subconica. 


1931 Yin Tsan-Hsun, p. 160, Textfig. 20. Pseudosaccocoma aff. strambergense. 
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Material: 13 Kelche mit Teilen des Hüllkörpers, sämtliche aus dem großen 
Steinbruch (Werk II) bei Ernstbrunn (zur Ortschaft Steinbach gehörend). Einige 
Exemplare davon verdanke ich den Herren JoHANN Breiner und ENGELBERT 
Dietricu. 

Als Vergleichsmaterial dienten mir 4 Exemplare aus den Stramberger Schich- 
ten (Stramberg in Mähren), aufbewahrt in der Geologisch- Paläontologischen 
Sammlung des Naturhistorischen Museums in Wien. 


Abmessungen der Exemplare aus dem Ernstbrunner Kalk 


Exemplar Nr. Durchmesser Höhe Durchmesser 
des Kelches des Kelches des Hüllkörpers 
1 22 8 30 
2 22 8 30 
3 19,4 7 — 
4 19 13 — 
5 19 — 28 
6 17 = 30 
7 16 7 30 
8 16 6 — 
9 12,4 6 — 
10 == 7 2 
11 11 — 12 


Allgemeine Bemerkungen: M. Gemme taro (1919) erkannte bereits 
die große Variabilität der Spezies strambergense und trug dieser Mannigfaltig- 
keit durch die Bezeichnungen forma compressa, convessa, emisferica und sub- 
conica Rechnung. Das Material aus dem Ernstbrunner Kalk und der Stramberger 
Schichten zeigte hingegen, daß eine solche Aufgliederung kaum berechtigt ist, 
weil die Verhältniswerte „Kelchdurchmesser zur Kelchhöhe“ wie auch die Ober- 
flächenskulptur der einzelnen Radialiaplatten sehr verschieden sein können. Die 
Furchen haben also einen verschiedenen Verlauf, so daß wohl nur ein wesentlich 
anderer Furchentypus die Abtrennung einer neuen Art rechtfertigen kann (vgl. 
Fig. 1a, b und c auf Tafel 7). 

Auf Tafel 5 Fig. 1 ist ein Pseudosaccocoma strambergense-Exemplar von 
Stramberg abgebildet; Tafel 6 Fig. 1: Pseudosaccocoma strambergense-Exemplar 
aus dem Steinbruch (Werk II) bei Ernstbrunn, sie zeigt einen niedrigen Kelch 
mit wenig gegliederten Furchen auf den Radialiaplatten, während auf Tafel 5 
Fig. 2 ein sehr hochkonisches Exemplar mit stark verzweigten Furchen abgebildet 
ist. Auch dieses Exemplar stammt aus dem Ernstbrunner Kalk des Steinbruchs 
Werk II. 

Alle diese abgebildeten Exemplare gehören zum Typus Pseudosaccocoma 
strambergense. 

Beschreibung: Der meist gut erhaltene Dorsalteil des Kelches hat einen 
subpentagonalen Umriß. Die Centrodorsalplatte ist klein und hat eine unregel- 
mäßig fünfseitige Gestalt. In der Mitte befindet sich der runde, zentrale Nähr- 
kanal, der nur ganz selten zu sehen ist, weil er in der Regel von Resten des Hüll- 
körpers verdeckt ist. Die fünf unregelmäßig pentagonalen Basaliaplatten sind 
ebenfalls klein und bilden einen Kıanz um die Centrodorsalplatte. Die fünf 
großen Radialiaplatten haben eine länglich dreieckige Gestalt. Sie sind mehr oder 


48 Friedrich Bachmayer 


minder stark konvex und durch tiefe Furchen voneinander getrennt. Besonders 
merkwürdig ist die Oberflächenskulptur der fünf Radialiaplatten, die, wie schon 
vorher erwähnt wurde, eine starke Variabilität aufweist. Das ganze Gebilde 
(Dorsalteil) des Kelches ist von einem dicken Hüllkörper umgeben. Immer wieder 
ist es auffällig, daß am Centrale noch Calcitreste des Hüllkörpers anhaften, die 
nicht gut wegpräpariert werden können, während sie an anderen Teilen des 
Kelches bei der Präparation ohne weiteres abspringen. Es liegt daher die Ver- 
mutung nahe, daß die Bildung des Hüllkörpers vom Centrale aus erfolgte. 

Von den verschiedenen Formen der Spezies Pseudosaccocoma strambergense 
REMES werden nur zwei extreme Typen herausgegriffen. 

Form 1 (Tafel 6 Fig. 1): Flache Form mit wenig gegliederter Oberflächen- 
skulptur der Radialiaplatten. 

Das Centrodorsale ist klein und fünfeckig. Von den Basalia sind nur vier 
entwickelt, sie sind klein und haben eine länglich fünfeckige Gestalt. Die fünf 
Radialiaplatten haben eine kräftige, meist gerade verlaufende und wenig ver- 
zweigte Furchengliederung auf ihrer Oberfläche. Die Furchen ziehen meist nach 
außen, Querfurchen fehlen fast gänzlich. Der Hüllkörper besitzt am Kelchrand 
eine Dicke von ungefähr 7 mm. 


Durchmesser des Kelches ungefähr 16 mm 
Höhe des Kelches 7 mm 

Durchmesser der Hülle ungefähr 30 mm 
Durchmesser des Centrale 1,4 mm 
Durchmesser des Basalkranzes ungefähr 4 mm 


Form 2 (Tafel 5 Fig. 2a und b): Hochkonische Form mit stark gegliederter 
Oberfläche der Radialia. 

Hochkonische Form mit kleinem Centrale und fünf kleinen, länglich-penta- 
gonalen Basaliaplatten. Die fünf großen Radialiaplatten besitzen eine reich- 
gegliederte Oberflächenskulptur. Von den mittleren kräftigen Furchen ziehen 
etwas schwächere Furchen nach außen. Die Hauptfurchen sind stark verzweigt 
und bilden ein weitmaschiges Netz. Vom Hüllkörper ist bei diesem Stück nur 
mehr wenig zu sehen; der größte Teil ist bei der Freilegung des Kelches weg- 
präpariert worden. Durchmesser des Kelches ungefähr 19 mm, Höhe desselben 
13 mm. 


2. Pseudosaccocoma doreckianum nov. spec. 
Taf. 7, Fig. 1a, b und c 


Holotypus: Kelch von der Dorsalseite gesehen, mit Teilen des Hüll- 
körpers. (Naturhistorisches Museum Wien, geol.-paläontol. Sammlung, Aqu. 
Nr. 233/1957, Col. Dr. Fr. BACHMAYER.) 

Diagnose: Glockenförmiger, großer und flacher Kelch mit engmaschiger, 
netzartiger Furchung auf den Radialiaplatten. 

Beschreibung: Das Centrale und die Basalia sind beim Arttypus un- 
deutlich ausgebildet. Dieser Teil ist kräftig gewölbt (vgl. Seitenansicht!). Die 
Furchengliederung stellt ein über die Radialiaplatte fast gleichmäßig entwickeltes 
feines Maschenwerk dar. Die Radialiaplatten sind knapp an der Außenseite 
scharf abgekantet. Eine Abschlußleiste ist nur sehr zart angedeutet. Reste des 
Hüllkörpers waren am Exemplar vorhanden, wurden aber bis auf einen kleinen 
Teil wegpräpariert. 
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Abmessungen: Kelchdurchmesser 23 mm, Höhe des Kelches 6,4 mm, 
Dicke des Hüllkörpers ungefähr 6 mm. 

Locus typicus: Steinbruch Werk II am Steinberg bei Ernstbrunn — 
Einzelfund! 

ny tratum typicum: Ernstbrunner Schichten (Obermalm), Korallenriff- 

kalk. 

Derivatio nominis: Zu Ehren der um die Echinodermenforschung 
verdienten Forscherin Frau Dr. HerruA Steverts-Doreck (Stuttgart-Möhringen). 

Vergleiche: Die neue Art zeigt in ihrer Gestalt Anklänge an die 
Spezies Pseudosaccocoma araurica Yın aus dem Französischen Jura, doch ist sie 
von dieser durch die engmaschige, netzartige Furchung deutlich verschieden. 


III. Lebensweise von Pseudosaccocoma 


Wenn wir uns mit der Frage der Lebensweise dieser eigenartigen Crinoiden- 
form beschäftigen wollen, so müssen wir vorerst gewisse bereits feststehende 
Tatsachen in Betracht ziehen. Pseudosaccocoma ist bislang nur von wenigen 
Fundpunkten bekannt und ist an diesen Stellen sehr selten. Sie kommt stets in 
Riffkalken vor. Insbesondere findet man sie in den Kalken des Oberen Malms 
(fast ausschließlich in tithonischen Ablagerungen), und nur an einer Fundstelle 
wird Kreide (Urgon) angegeben. Die Familie Pseudosaccocoma ist weltweit ver- 
breitet (Mittel- und Südeuropa und Japan, also im Bereiche der Tethys). 

Bei Pseudosaccocoma dürfte es sich nicht um eine ausgesprochene Schwimm- 
form handeln; die schwere Schale spricht zu sehr dagegen. Die dicken Kelch- 
platten und das Vorkommen in Riffsedimenten lassen eher den Schluß zu, daß 
Pseudosaccocoma an der Außenseite des Riffes, also im stark bewegten Wasser, 
lebte und nur eine geringe Eigenbewegung besaß. Vielleicht war sie sogar mittels 
der abgesonderten Umhüllung (Hüllkörper) sekundär festsitzend; dafür würde 
die feste Verbindung zwischen Hüllkörper und dem umgebenden Gestein 
sprechen. Ferner dürfte Pseudosaccocoma keine Arme besessen haben. Auf 
Grund der Gesamtheit aller Befunde hat man es bei Pseudosaccocoma mit einer 
im hohen Maße an das Riffleben angepaßten stiellosen Crinoidenform zu tun. 


IV. Zusammenfassung der Ergebnisse 


Das Vorkommen von Pseudosaccocoma wurde nun auch im Korallenriffkalk 
(Obermalm) von Ernstbrunn (Niederösterreich) nachgewiesen. Es gelang, 14 
Pseudosaccocoma-Exemplare zu bergen. 

Auf Grund von eingehenden morphologischen Studien konnte als neu fest- 
gestellt werden, daß der Kelch von Pseudosaccocoma einschließlich des Centrale 
vollkommen von einem dicken Hüllkörper umgeben ist. Strukturuntersuchungen 
der einzelnen Skelettelemente führten zu dem Ergebnis, daß alle Einzelteile des 
Kelches, wie z. B. die Radialia, jeweils aus einem Einkristall von Calcit bestehen. 
Die kristallographische Hauptachse (c-Achse) hat in den einzelnen Teilen, auch 
im Einkristall des Hüllkörpers, eine verschiedene Lage. Die Bildung des Hüll- 
körpers dürfte allem Anschein nach ontogenetisch vom Centrale ausgegangen 
sein. Auf Grund dieses eigenartigen Hüllkörpers und der sehr merkwürdigen 
Oberflächenskulptur der Radialia wird die Aufstellung einer eigenen Unter- 
familie für diesen Typus vorgeschlagen. Weitere Untersuchungen zeigen die 
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Variabilität der Spezies Pseudosaccocoma strambergense auf. Weiters konnte aus 
dem Ernstbrunner Kalk eine neue Art, Pseudosaccocoma doreckianum, be- 
schrieben werden. 


Auch auf die Lebensweise von Pseudosaccocoma wird näher eingegangen. 
Pseudosaccocoma war als Bewohner des Korallenriffes im hohen Grade an das 
Riffleben angepaßt. 
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Tafelerklarungen 


Tatel-5 


Fig. 1. Pseudosaccocoma strambergense Remrë. 
Dorsalteil des Kelches. Fundort: Stramberg in Mähren. 4fach vergr. 
Fig. 2. Pseudosaccocoma strambergense REMES. 
Fundort: Steinbruch Werk II bei Ernstbrunn (Niederösterreich). 
Hochkonische Form mit reich gegliederter Radialplattenoberfläche. 
a) Seitenansicht. 3fach vergr. 
b) Ansicht von oben. 3fach vergr. 


Tatel 6 


Fig. 1. Pseudosaccocoma strambergense Rms’. 
Fundort: Steinbruch Werk II bei Ernstbrunn. 
Flache Form mit wenig gegliederter Oberflächenskulptur der Radialia. 4fach vergr. 
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F. Bachmayer: Pseudosaccocoma aus dem Obermalm. 
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F. Bachmayer: Pseudosaccocoma aus dem Obermalm. 
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F.Bachmayer: Pseudosaccocoma aus dem Obermalm. 


Fig. 2. 


Fig. 3. 


Fig. 4. 


Fig. 5. 


Fig. 1. 
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Pseudosaccocoma strambergense ReMm£S. 


Ein besonders schönes Exemplar aus dem Steinbruch Werk II bei Ernstbrunn. 3fach 
vergrößert. 


Pseudosaccocoma strambergense REMEë. 

Kleines (juveniles?) Exemplar aus dem Steinbruch Werk II bei Ernstbrunn. 4fach vergr. 
Mit 5 verhältnismäßig großen, blütenartigen Basaliaplatten. 

Pseudosaccocoma strambergense REMES. 

Dorsalteil des Kelches vom Hüllkörper völlig umschlossen. Auch die Centrodorsal- 


platte ist vom Hüllkörper bedeckt. Am abgebildeten Stück sind bereits die freipräpa- 
rierten Radialiateile zu sehen. 


Fundort: Steinbruch Werk II bei Ernstbrunn. 1,7fach vergr. 
Pseudosaccocoma strambergense REMES aus Stramberg in Mähren. 1,7fach vergr. 


An diesem Exemplar ist der leistenförmige Abschluß der Radialiaplatten gut zu er- 
kennen. 


Tafel 7 
Pseudosaccocoma doreckianum nov. spec. 
Holotypus. Fundort: Steinbruch Werk II bei Ernstbrunn. 


a) Dorsalteil des Kelches von oben, vor der Präparation (mit Resten des Hüllkörpers). 
3fach vergr. 


b) Nach dem Wegpräparieren des Hüllkörpers (nur an einer Stelle wurde ein Teil des 
Hüllkörpers stehengelassen). 2,5fach vergr. 


c) Seitenansicht. Pseudosaccocoma doreckianum ist eine flache Form. 3fach vergr. 
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Morphologie et position 
systématique de Methabocrinus erraticus JAEKEL 
(Crinoidea Camerata) 

Par G. Ubaghs, Lüttich (Belgien) 


Avec 4 figures dans le texte 


Résumé. Description de Methabocrinus erraticus JAEKEL. La famille nouvelle des 
Methabocrinidae est proposée. 


Zusammenfassung. Methabocrinus erraticus JAEKEL wird beschrieben und die 
neue Familie Methabocrinidae vorgeschlagen. 


Abstract. Methabocrinus erraticus JAEKEL is described and the new family 
Methabocrinidae is proposed. 


Dans le cadre d’une révision des genres des Crinoidea Camerata, l’occasion 
nous a été aimablement offerte, par feu notre regretté collègue K. Breyer et par 
Madame le Docteur WEHRLI-OLBERTZ, que nous remercions très vivement, d’etu- 
dier l’holotype, et, pour autant que nous sachions, unique exemplaire connu, de 
Methabocrinus erraticus JAEKEL 1918, conservé dans les collections de l’Institut 
géologique et paléontologique de l’Université de Greifswald. 

Cet intéressant Crinoïde n’ayant jamais fait l’objet que d’une définition som- 
maire par O. JArKEL, il nous a paru intéressant d’en présenter une description 
plus complète et d’en discuter la position systématique. 


Classe Crinoidea Minter 1821 
Sous-classe Camerata WACHSMUTH & SPRINGER 1885 
Ordre Monobathrida Moore & Laupon 1943 
Sous-ordre Tanaocrinina Moore 1952 
Superfamille Desmidocrinicae ANGELIN 1878 
Famille Methabocrinidae Usacus, n. fam. 


Diagnose: Crinoidea Camerata monocyclique (Monobathrida) à pri- 
manale insérée dans le cercle des radiales (Tanaocrinina); base hexagonale, 
inégalement tripartite; radiales largement développées; premiéres primibrachiales 
quadrangulaires; une seule secundibrachiale fixée par demi-rayon, les secundi- 
brachiales formant collectivement un cercle fermé sauf du côté postérieur; une 
seule grande interradiale par interrayon; primanale immédiatement suivie par 
trois plaques, que relient directement au tegmen quelques éléments supplémen- 
taires; anus probablement latéral et dépourvu de tube anal; tegmen solide, com- 
posé de 5 grandes orales, 5 interambulacrales et de quelques éléments plus petits 
encadrant l’aire postérieure. — Silurien. 

Remarque: Un seul genre actuellement connu: Methabocrinus JAEKEL 
1918. 
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Genre Methabocrinus JAEkEL 1918 


1918 O. JAekeı, Phyl. u. Syst. Pelmat., p. 37. 

1938 R.S. Bassıer, Fossil. Catalogus, I: Animalia, pars 83, pp. 19, 133. 
1943 R.S. Basster & M. W. Mooney, Index Pal. Pelmat., pp. 13, 564. 
1943 R.C. Moore & L. R. Laupon, Evol. Classif. Pal. Crin., pp. 54, 109. 
1953 G. Usacus, Traité Paléont. (Pivereau), vol. III, p. 740. 


Espéce-type: Methabocrinus erraticus JAEKEL 1918. 

Diagnose: La diagnose du genre sera provisoirement tenue pour identique 
à celle de la famille, l’attention étant toutefois attirée sur les caractères complé- 
mentaires suivants: base concave; présence de niches verticales formées par des 
rides tegminales et destinées à recevoir les bras; dix orifices brachiaux: insertions 
brachiales de type symplectique. — Silurien (Gothlandien). 

Remarque: Le genre Methabocrinus comporte une seule espèce connue, 
Methabocrinus erraticus Jarkez 1918, décrite ci-après. 


Methabocrinus erraticus JAEKEL 1918 
1918 O. JArkeı, Phyl. u. Syst. Pelmat., p. 37, fig. 28. 
1938 R.S. Basster, Fossil. Catalogus, I: Animalia, pars 83, p. 133. 
1943 R.S. Bassıer & M. W. Mooney, Index Pal. Pelmat., pp. 53, 564. 

Holotype: L’original de ©. Jarkeı 1918, p. 37, fig. 28, déposé dans les 
collections de Géologie et de Paléontologie de l’Université de Greifswald. 

Locus typicus: Ce Crinoide a été trouvé a la surface d’un galet calcaire 
erratique recueilli à Nörenberg, près de Stargard, en Poméranie, Allemagne. 

Stratum typicum: Indetermine. Age probable, d’après O. JAEKEL, 
Silurien supérieur (Gothlandien). 

Diagnose: Provisoirement identique a celle du genre. On peut néanmoins 
suggérer que l’ornementation vermiculée et la disposition rainurée des sutures 
des plaques de la capsule dorsale constituent des caractéres spécifiques. 

Matériaux d’étude: Nous ne connaissons de cette espèce que l’holo- 
type. Celui-ci consiste en une théque isolée à demi-engagée dans un fragment de 
calcaire organogéne détritique à surface érodée. Cette thèque montre l’inter- 
radius postérieur, le radius postérieur-gauche, l’interradius postérieur-gauche et 
le radius antérieur-gauche, ainsi que la moitié environ du radius postérieur-droit, 
du tegmen et de la base. La portion distale de l’aire postérieure fait défaut. 


Description 


Forme et dimensions de la thèque. La thèque (fig. 1 A, B) est 
trapue, modérément évasée, de section transversale circulaire; sa base est large, 
son tegmen tronqué. Sa plus grande largeur — qui mesure 7,5 mm — se situe 
au niveau de l'insertion des bras libres. Elle dépasse légèrement la hauteur 
(8,1 mm). 

Base. La base, en forme d’assiette basse (1 mm de hauteur), est séparée du 
reste de la théque par une rainure profonde (fig. 1 A, B). Le fond, c’est-à-dire 
la face externe proximale, en est concave et percé au centre par un canal axial 
subarrondi de 0,4 mm de plus grand diamètre (fig. 2). Elle appartient au type 
hexagonal inégalement triparti. Deux des sutures basales sont perceptibles dans 
leur totalité: elles aboutissent respectivement à la radiale postérieure-droite et à 
la radiale antérieure-gauche. De la troisième, on ne découvre que la portion 
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avoisinant le canal axial, mais, de sa direction, on peut induire qu’elle aboutit à 
la radiale antérieure, en un point qui semble toutefois très proche de la jonction 
de cette plaque avec la radiale antérieure-droite. S’il en est ainsi, la base com- 
porte une plaque relativement petite en position antérieure et antérieure-gauche, 


Fig. 1. Methabocrinus erraticus JAEKEL. — A, la thèque en vue latérale postérieure-gauche, X 5,5. 
-— B, la thèque en vue latérale postérieure, X 5,5. — C, la théque en vue orale, X 5,5; la portion 
engagée dans la roche et délimitée par des traits interrompus a été reconstituée. — D, insertion du 
bras postérieur du rayon postérieur-droit, montrant les caractères de la facette brachiale, X 11. 


une plaque moyenne en position latérale droite et une plaque plus grande que 
chacune des deux autres et s’étendant environ depuis le radius postérieur-droit 
jusqu’au radius antérieur-gauche (fig. 2). 

Radiales. Les radiales constituent les plus grands éléments de la capsule 
dorsale. Elles sont plus larges que hautes et quelque peu inégales, les postérieures 
notamment se montrant de taille inférieure aux autres et dissymétriques (par 
atrophie partielle de la portion contigué à l’aire postérieure) (fig. 3). Dimensions 
de la radiale postérieure-gauche: longueur 1,7 mm, largeur 2,7 mm; dimensions 
de la radiale antérieure-gauche: longueur 1,8 mm, largeur 3 mm. 
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Primibrachiales. Au nombre de deux par rayon, et beaucoup moins 
hautes et larges que les radiales, les primibrachiales (fig. 1 A, B et fig. 3) n’occu- 
pent qu'une portion relativement restreinte du bord distal de ces dernières. La 
première est quadrangulaire, la seconde (primaxillaire) pentagonale. La suture 
qui les unit est droite, alors que celle joignant la première à la radiale dessine 
une courbe assez prononcée en direction proximale. Les sutures distales de la 
primaxillaire peuvent, de même, se montrer quelque peu concaves. 

Secundibrachiales. Une seule secundibrachiale (fig. 1 À, B et fig. 3) 
par demi-rayon est incorporée à la thèque. Elle constitue un élément de taille 
supérieure à celle de chacune des primibrachiales. L'insertion brachiale n’en 
occupe qu'une partie de la surface. Le bord distal, échancré par l’orifice brachial, 
se prolonge par deux petits éperons, qui pénètrent dans cet orifice et en con- 
stituent les parois latérales (le plafond de cet orifice étant formé par les plaques 


Fig. 2. Methabocrinus erraticus JAEKEL. — Organisation de la base, 
X 5,5. Les parties délimitées par des traits interrompus demeurent 
engagées dans la roche et ne sont donc pas perceptibles. Ay, primanale. 


tegminales immédiatement sus-jacentes) (fig. 1 D). Les secundibrachiales forment 
un cercle continu, interrompu seulement par l’interradius postérieur. Celles qui 
bordent cet interradius paraissent avoir subi, comme les radiales latéro-posté- 
rieures, une atrophie partielle de leur portion contiguë aux plaques anales, ce 
qui les rend dissymétriques. 

Interradiales. On compte une interradiale (fig. 1 A et fig. 3) par inter- 
rayon. C’est une plaque de grande taille, à 8 côtés inégaux et placée à hauteur 
des primibrachiales. Les interradiales sont séparées du tegmen par le cercle des 
secundibrachiales. Leur surface est de niveau avec celle des rayons. 

Anales. La primanale (fig. 1 B et fig. 3), insérée dans le cerche des radiales, 
est une grande plaque de taille pourtant inférieure à celle des radiales. Elle 
mesure 2,1 mm de longueur, 1,5 mm de largeur à sa base et 2,3 de plus grande 
largeur à son sommet. Elle offre six côtés et supporte trois plaques sensiblement 
plus petites et inégales entre elles de taille et de forme; ces plaques sont elles- 
mêmes surmontées par deux autres, une grande et une petite. Plus distalement 
l’aire postérieure n’est pas conservée, mais il est clair qu’elle entrait largement 
en relation avec le tegmen. Sa plus grande largeur se place à hauteur des primi- 
brachiales. On remarquera que l’aire postérieure n’offre qu’une symétrie bilatérale 
très imparfaite; la primanale elle-même est loin d’être symétrique. Il y a néan- 
moins indication d’une série médiane de plaques conduisant vers l’anus. Celui-ci, 
dont nulle trace n’est conservée, devait occuper une position tegminale, mais 
latérale. 
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Ornementation de la capsule dorsale. Ornementation tres ela- 
borée, consistant en de nombreuses pustules et vermiculations (fig. 1A, B, D). 
La base porte de petites rides disposees plus ou moins perpendiculairement au 
bord proximal. Le bord de toutes les plaques est lisse et biseauté. Les sutures 
sont déprimées et rainurées. 


Insertions brachiales. L'insertion brachiale correspondant au demi- 
rayon postérieur du rayon postérieur-droit est la seule à montrer encore les détails 
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Fig. 3. Methabocrinus erraticus JAEKEL. — Diagramme de constitution de la portion de la théque 
dégagée de la roche. En noir, deux radiales; en pointillé, une interradiale; marquées d’une rangée 
de points le long des sutures, les anales. — Explication des lettres: Aj, primanale; B, basale; 
iAmb, interambulacrale; iR, interradiale; I. ant. R, radiale antérieure-gauche; I. post. R, radiale 
postérieure-gauche; O, orale; IBr, primibrachiale; IlBr,, première secundibrachiale. 


de son organisation (fig. 1 D). Elle représente une surface de contours subcircu- 
laires plus ou moins gauchie, avec, pour toute différenciation, une légère dépres- 
sion subcentrale, de nature probablement ligamentaire, et de brèves crenellae 
disposées en demi-cercle le long du bord dorsal. Il s’agit donc d’une articulation 
de type symplectique.* 

Tegmen. Comme nous l’avons dit déjà, le tegmen (fig. 1A, B) repose 
directement sur le cercle des secundibrachiales. Il coiffe la thèque d’une couronne 
élevée, à fond (face orale de la thèque) légèrement déprimé et de diamètre quelque 
peu inférieur à celui de la capsule dorsale. Des éléments peu nombreux et de 
grande taille le composent (fig. 1 C). Le centre paraît en avoir été occupé par 
une plaque (partiellement détruite) qu’on peut assimiler à une orale posté- 


1 Pour la signification de ce terme, voir G. UsacHs 1956, p. 517. 
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rieure (au sens que ce terme revêt chez les Camerata). Cette plaque est flanquée, 
dans l’interradius postérieur, de deux éléments relativement petits, étroits, mais 
élevés, encadrant latéralement l’aire anale et reposant obliquement, à leur tour, 
sur deux petites plaques allongées; celles-ci contribuent à délimiter, du côté 
postérieur, les orifices des bras postérieurs des rayons latéro-postérieurs (fig. 1 B, 
D). Sur ses autres côtés, l’orale postérieure est entourée par quatre éléments inter- 
radiaux, qu'on peut, pour les besoins de la description, appeler orales. Ces 
orales reposent directement sur les secundibrachiales (fig. 1 A, B et fig. 3). Entre 
les orales (donc en position perradiale) s’intercalent, à la périphérie, cinq plaques 
plus petites (une par radius), que leur situation entre les insertions brachiales 
d'un même rayon désigne comme des interambulacrales (ou peut-être des 
ambulacrales axillaires, sortes de «radial dome plates»). La face orale de tous 
les éléments tegminaux observés s’orne de pustules éparses ou disposées en 
rangées parallèles aux sutures (fig. 1 C). Leur face latérale, qui est sans pustules, 
porte (sauf celle de l’orale postérieure) une forte crête médiane verticale, qui 
contribue à constituer une niche. On compte, tout autour du tegmen, dix de ces 
niches, où les bras, isolés les uns des autres, devaient trouver refuge et protection. 


Position systématique 


L'attribution de Methabocrinus aux Crinoidea Camerata ne demanderait au- 
cune démonstration particulière, si R.S. Basser (1938, pp. 19, 133), R.S. BAssıer 
& M.W. Mooney (1943, pp. 13, 564) et R. C. Moore & L. R. Laupon (1943, 
pp. 54, 109) n’avaient rangé ce Crinoïde parmi les Inadunata, dans la famille 
des Botryocrinidae. Il est clair pourtant que la structure de son tegmen, l’organi- 
sation de sa capsule dorsale (avec ses primibrachiales, secundibrachiales, inter- 
radiales et anales rigidement incorporées à la thèque), celle de son interradius 
postérieur et celle de sa base constituent autant de traits signalétiques des 
Camerata. Nous tiendrons donc pour acquis que Methabocrinus appartient à 
cette sous-classe de Crinoïdes. 

Parmi les Camerata, sa base monocyclique le renseigne comme faisant partie 
de l’ordre des Monobathrida, l’insertion de sa primanale dans le cercle des 
radiales, comme un représentant du sous-ordre des Tanaocrinina, tandis 
que la forme quadrangulaire de sa première primibrachiale, le nombre restreint 
de ses interradiales, le grand développement relatif de ses radiales et la présence 
de trois plaques au deuxième rang de son aire postérieure indiquent qu’il ressortit 
à la superfamille des Desmidocrinicae. 

Cette superfamille, dans notre classification (G. Usacus 1953, p. 739), 
renferme trois familles, dont deux, celles des Coelocrinidae et des Batocrinidae, 
représentent des lignées spécialisées, confinées, la première presque entièrement, 
la seconde entièrement, dans le Carbonifère inférieur d’ Amérique du Nord. C’est 
donc dans la troisième famille, celle des Desmidocrinidae (Carpocrinidae 
Auct.), qu’il conviendrait d’introduire Methabocrinus, ainsi d’ailleurs que le 
firent ©. Jarkeı (1918, p. 37) et G. Usacus (1953, p. 740), si certains caractères 
ne séparaient assez nettement notre Crinoïde des autres genres de cette famille. 
Ces caractères — dont il importe de rechercher la signification — sont: a) l’orga- 
nisation de la base, b) la structure des interradii et c) celle du tegmen. 
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a) Organisation de la base. Les Desmidocrinidae présentent une 
base hexagonale subégalement tripartite, les sutures basales aboutissant respec- 
tivement à la primanale, à la radiale antérieure-gauche et à la radiale antérieure- 
droite. Chez Methabocrinus erraticus, les sutures basales offrent des orientations 
respectivement postérieure-droite, antérieure-gauche et, selon toute apparence, 
antérieure; la base hexagonale y est donc inégalement tripartite. Cette dernière 
disposition n’a, à notre connaissance, jamais été signalée chez les Camerata à 
base hexagonale tripartite. Elle mérite, par conséquent, qu’on en discute. 


Si Methabocrinus erraticus se rattache aux Desmidocrinidae, sa base — à 
moins qu’elle ne constitue une particularité individuelle dépourvue de toute signi- 
fication génétique — devrait pouvoir morphologiquement se ramener à la base 
hexagonale subégalement tripartite de ces Crinoïdes. Or, si elle en dérive, ce ne 
peut être qu’à la suite de la disparition des sutures basales antérieure-droite et 
postérieure, et de l’apparition ou de la réapparition des sutures postérieure-droite 
et antérieure. Examinons, dans quelle mesure, ces phénomènes sont possibles, en 
nous éclairant, d’une part, de certaines anomalies effectivement observées chez 
des Camerata à base hexagonale et, d’autre part, des théories émises quant à 
l’origine de ce type de base. 


L’oblitération de la suture antérieure-droite et la réapparition de la suture 
antérieure ont été signalées chez des individus anormaux de Steganocrinus penta- 
gonus (Hatt) (H. E. Wırson 1916, pl. II, fig. 14), Hexacrinites anaglypticus 
(Gozpruss) (H. E. Wırson 1916, pl. III, fig. 6) et Talarocrinus patei Miter 
& Gurıey (H. E. Wırson 1916, pl. III, fig. 9). Ces phénomènes, expliqués d’ail- 
leurs par H. E. Wırson (op. cit.) et par W. P. Sprenc & J. M. Parks (1953) ne 
présentent, par conséquent, dans le cas de Methabocrinus, aucune difficulté parti- 
culière. Mais la disparition de la suture basale postérieure et l'apparition ou la 
réapparition de la suture postérieure-droite constituent un tout autre problème. 
Il est vrai qu’une telle anomalie a été signalée chez un individu de Teleiocrinus 
umbrosus (Hatt) (H. E. Wırson 1916, pl. I, fig. 1), mais la suppression de la 
primanale et la fermeture consécutive du cercle des radiales y avaient engendré 
une base pentagonale et créé, dès lors, des conditions différentes de celles pré- 
valant chez notre Crinoïde. 


Les théories formulées pour tenter d’expliquer l’origine de la base hexagonale 
subégalement tripartite sont au nombre de quatre: (i) la théorie de la torsion de 
WACHSMUTH & SPRINGER; (ii) la théorie de la bisection; (iii) la théorie de l’atrophie 
et de l’hypertrophie compensatrice de Wırson; (iv) la théorie du non-développe- 
ment et de l’hypertrophie compensatrice de SPRENG & Parks. 


(i). Selon CH. Wacusmutu & F. Springer (1897) (fig. 4), la base hexagonale 
subégalement tripartite serait issue? d’une base pentagonale inégalement tripartite 
(tel qu’il en existe chez Platycrinites) par addition d’une plaque anale dans le 
cercle des radiales, ce qui aurait eu pour effet (a) un élargissement de l’inter- 
radius postérieur; (b) une torsion de la base ayant amené les sutures basales 
postérieure-droite et antérieure respectivement en directions postérieure et anté- 
rieure-droite; et (c) l'introduction d’un facteur d’agrandissement lateral (x) à 


? Nous exposons ici la théorie de WacHsmuTH & SPRINGER d’après l'analyse jucide qu’en a 
donnée H. E. Wizson (1916, p. 670). 
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IX 


Wachsmuth & Springer 


Be 27277 


D - G9) - G9) 
N 


Spreng & Parks | 
(M) 


Fig. 4. Diagrammes illustrant comment l’organisation basilaire de Methabocrinus (marquée d’un M) 

peut se concevoir en fonction des conceptions de WACHSMUTH & SPRINGER (en haut), de Witson 

(au milieu) et de SPRENG & Parks (en bas) quant à l’origine de la base hexagonale subégalement 

tripartite. En pointillé et marqué par un x, facteur d’agrandissement ou portion résultant d’une 

hypertrophie de certains éléments. Par convention, les éléments originels de la base sont désignés 

par des lettres. On remarquera que, suivant la théorie de Sprenc & Parks, la base hexagonale 
des Camerata dériverait, très hypothétiquement d’ailleurs, d’une base hexamère. 


b 


droite de la basale antérieure-gauche. — II existe, en effet, une certaine analogie 
entre la base de Methabocrinus et celle de Platycrinites. Morphologiquement, un 
simple tronquement de l’angle postérieur de la base pentagonale inégalement 
tripartite de ce dernier genre suffirait à engendrer celle de Methabocrinus. Mais 
pour ramener celle-ci à la base subégalement tripartite, il faudrait admettre que 
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le facteur d’elargissement (x) se soit localisé à droite de la basale postérieure (et 
non à droite de la basale antérieure-gauche) et que le facteur, normalement 
responsable du déplacement des sutures postérieure-droite et antérieure, ait vu 
son action mystérieusement inhibée. Il n'apparaît donc pas, à la lumière de la 
théorie de WacusmutH & SPRINGER, qu'on puisse établir de réelles homologies 
entre la base de Methabocrinus et la base normale des Desmidocrinicae. 


(ii). La théorie de la bisection peut ne pas être considérée ici, Wırson ayant 
formulé contre elle des objections qui paraissent décisives. Au demeurant, si elle 
permettait d'expliquer la réapparition de la suture postérieure-droite par anchy- 
lose retardée («delayed anchylosis» de Wırson), elle ne fournirait aucune expli- 
cation de la suppression de la suture basale antérieure-droite et de son remplace- 
ment par une suture antérieure. 

(iii). Dans la théorie de l’atrophie et de l’hypertrophie compensatrice de 
Wııson (1916) (fig. 4), la suture basale postérieure de la base hexagonale sub- 
également tripartite serait homologue de la suture basale postérieure-droite dans 
les bases pentapartite et quadripartite, suture dont le déplacement aurait résulté 
de l’atrophie de la moitié droite de la basale postérieure et de l’hypertrophie 
compensatrice de la partie gauche de la basale postérieure-droite. Dans cette 
perspective, Methabocrinus représenterait le seul cas jamais signalé d’une base 
hexagonale tripartite dans laquelle la suture postérieure serait soit demeurée soit 
retournée à sa position primitive postérieure-droite. L’éventualité d’un retour 
impliquant une véritable réversion évolutive paraîtra sans doute difficile à con- 
cevoir. Celle d’un maintien suppose l’inhibition du facteur chargé d’entraîner le 
changement d’orientation de la suture basale postérieure-droite, alors que l’action 
du facteur ayant amené le tronquement de l’angle postérieur de la base et l’élar- 
gissement de la basale postérieure se faisait normalement sentir. En fait, les 
actions de ces deux facteurs sont dissociées dans les bases hexagonales quinque- 
partites et quadripartites. On peut donc concevoir qu’elles l’aient été aussi chez 
Methabocrinus, mais comme elles sont constamment conjuguées dans la base 
hexagonale tripartite, on en concluera que la base de Methabocrinus erraticus 
représente soit une anomalie que rien ne permet d’expliquer soit le produit d’une 
évolution distincte. 

(iv). Selon la théorie de Sprenc & Parks (1953) (fig. 4), la base hexagonale 
subégalement tripartite des Camerata dériverait d’une base hexagonale quadri- 
partite par non-developpement (atrophie) de la basale postérieure et hypertrophie 
compensatrice des deux basales latérales adjacentes. Methabocrinus illustrerait 
donc un cas de persistance de la basale postérieure (comme dans la base hexa- 
gonale quadripartite), mais avec, en plus, soudure de ladite basale avec sa voisine 
postérieure-gauche, suppression de la suture antérieure-droite et réapparition de 
la suture antérieure. Autant dire que le mécanisme imaginé par les deux auteurs 
américains ne paraît pas applicable aux cas particulier de Methabocrinus. 

De l’ensemble de ces discussions, il découle que la base inégalement tripartite 
de Methabocrinus ne semble pas trictement homologue de la base hexagonale 
subégalement tripartite. L’inspection de notre fig. 4 révèle, cependant, qu’à un 
point de vue purement morphologique, il est aisé de la considérei comme issue 
soit d’une base pentagonale inégalement tripartite (par tronquement de l’angle 
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basal postérieur et hypertrophie de la basale postérieure) soit d’une base hexa- 
gonale quinquepartite (par anchylose des sutures respectivement postérieure- 
gauche et antérieure-droite). La premiére hypothése nous semble devoir étre 
rejetée, eu égard au fait que la base pentagonale inégalement tripartite ne se 
manifeste pas avant le Gothlandien moyen et qu’elle s’associe A des caractéres 
thécaux tenus pour spécialisés. La seconde hypothése, en ce qu’elle choisit pour 
point de départ un stade représenté des l’Ordovicien supérieur par une forme 
accusant de nombreux traits primitifs (Tanaocrinus), mérite davantage notre 
attention. Toutefois, aucun fossile réel ne vient actuellement réduire l’hiatus 
séparant Methabocrinus de cet ancêtre Tanaocrinide supposé. Nous retiendrons 
seulement la suggestion que Methabocrinus pourrait appartenir à une lignée 
distincte, peut-être collatérale, de la lignée principale des Desmidocrinicae. 


b) Structure des interradii. Methabocrinus diffère de tous les 
genres actuellement rangés dans la famille des Desmidocrinidae par la présence 
d’une seule plaque par interrayon (sauf dans l’interradius postérieur) et par la 
séparation de cette plaque d’avec le tegmen. Ces traits distinctifs représentent 
très certainement des caractères de spécialisation, dont on connaît d’autres 
exemples chez les Camerata, en particulier chez les Batocrinidae, où la tendance 
à la réduction du nombre des interradiales et à leur isolement du tegmen se mani- 
feste de façon nette dans plusieurs genres (Macrocrinus, Batocrinus, Alloprosallo- 
crinus, etc.). Sans doute, refusera-t-on d’accorder à cette tendance une signifi- 
cation phylogénétique profonde. Encore n’en décèle-t-on point la marque chez 
les Desmidocrinidae, non plus d’ailleurs que chez les Coelocrinidae: typiquement, 
le nombre des interradiales, sans y être jamais très élevé, n’est pas réduit à l’unité 
et la connexion avec le tegmen, même si elle se montre étroite, est toujours main- 
tenue. Methabocrinus, par la simplicité structurale de ses interradii et leur sépa- 
ration d’avec le tegmen, montre donc une disposition témoignant d’une évolution 
quelque peu différente de celle suivie par les membres de cette famille. 


c) Structure du tegmen. Le tegmen de Desmidocrinus et celui de 
Carpocrinus comportent de nombreux éléments plus ou moins clairement diffé- 
renciés en orales, ambulacrales et interambulacrales. Celui de Barrandeocrinus, 
bien qu’imparfaitement connu, laisse discerner la présence, à son sommet, de dix 
grandes plaques que réunit entre elles un pavement de menus éléments irréguliers. 
Bien que le tegmen des autres genres de la famille des Desmidocrinidae ne soit 
guère ou point connu, rien n'indique qu’il ait pu présenter la structure très parti- 
culière de celui de Methabocrinus. Par ce caractère, ce Crinoïde offre donc un 
réel et frappant contraste avec les représentants de cette famille. Son tegmen 
montre, par contre, de curieuses analogies avec celui d’autres Crinoïdes, en parti- 
culier avec celui de Stelidiocrinus. Il se compose presque des mêmes éléments 
que lui (sauf du côté postérieur) et ces éléments participent de manière semblable 
à la constitution de niches latérales. Là, toutefois, s'arrêtent les analogies, car 
les relations des plaques tegminales avec celles de la capsule dorsale sont diffé- 
rentes dans les deux genres, et ce que nous enseignent les autres caractères thécaux 
ne laisse aucun doute quant à la signification homoeomorphique de ces analogies. 
Stelidiocrinus et Methabocrinus représentent deux types adaptatifs similaires, 
mais issus de souches tout à fait distinctes. 
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Conclusions 


L'analyse à laquelle nous venons de procéder révèle que Methabocrinus diffère, 
en réalité, beaucoup plus des genres attribués aux Desmidocrinidae que ceux-ci 
ne diffèrent entre eux. Sans doute, certaines des différences relevées peuvent- 
elles résulter de spécialisations adaptatives respectant le cadre de la famille. Mais 
d’autres — et nous songeons en particulier à l’organisation de la base et à la 
composition du tegmen — semblent devoir dépasser le niveau qu’on convient de 
considérer, sur le plan taxonomique, comme générique. En somme, ces différences 
sont du même ordre, et presque de même nature, que celles séparant, par exemple, 
les Stelidiocrinidae des Patelliocrinidae ou les Gazacrinidae des Dimerocrinidae. 


Pour ces motifs, nous proposons d’élever Methabocrinus au rang de type 
d’une famille nouvelle, celle des Methabocrinidae, avec le triple objectif 
de souligner l’hiatus morphologique interposé entre ce genre et les autres genres 
connus, de poser le problème (à notre avis, irrésolu) de ses origines et de conserver 
à la famille des Desmidocrinidae, où on l’avait placé, une plus grande homo- 
généité. 

Le rattachement des Methabocrinidae à la superfamille des Desmidocrinicae, 
tenu pour possible, doit être considéré comme provisoire. 
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Gleiche Parasuchier von Braunschweig und Bristol 


Von Friedrich Freiherr von Huene, Tübingen 
Mit 4 Abbildungen im Text 


In den mittleren Ceratitenschichten des oberen Muschelkalks bei Wesseln 
unweit von Bad Salzdetfurt im nördlichen Hildesheimer Wald fand Herr cand. 
geol. H.-P. GRoETZNER aus Braunschweig in einer Konkretion einen vollständigen 
Extremitätenknochen. Ich danke ihm, daß er mir die Konkretion zur Bearbeitung 
schickte. Nach Präparation ergab sich der Knochen als Radius von auffallender 
Schlankheit. Primitive Ordnungen schieden von vornherein aus. Saurischier schien 
er noch nicht zu sein wegen nicht so speziell entwickelten Proximalendes. So 
mußte er zu den Thecodontiern gehören. Unter meinen früheren Bearbeitungen 
und Zeichnungen! im Bristoler Museum von 1901 finde ich einen gleichen Radius 
aus dem Magnesian Conglomerate von Durdham Down im Stadtgebiet von Bristol. 
Nur das oberste Proximalende fehlt ihm. Er ist auch beinahe gleich groß. Das 
stratigraphische Alter ist das gleiche. 

Die Maße des Radius von Wesseln sind: 

Länge 155 mm 

Proximalende 25 auf 18 mm 
Durchmesser Mitte 14 mm 
Distalende 35 auf 24 resp. 19 mm 


Der Radius ist nicht völlig gerade, bei lateraler Ansicht sind beide Enden rück- 
wärts stärker verdickt, so daß minimale Krümmung vorgetäuscht wird. Vor allem 
aber erscheint eine gewisse Drehung, indem die größten Durchmesser beider 
Enden etwa rechtwinklig zueinander stehen. Die 5 Ansichten (Abb. 1) zeigen die 
Gestalt am deutlichsten. Daneben stelle ich den Radius von Bristol (No. 58) 
(Abb. 2), der mit der nötigen Ergänzung etwa 140 mm lang war (erhalten 
125 mm); er ist völlig gleich, nur wahrscheinlich von der anderen Körperseite. 
Den Radius von Wesseln halte ich für einen linken. 

Zu diesen beiden gleichen Radien von Braunschweig und von Südwestengland 
stelle ich zwei verschiedene Humeri (Abb. 3 und 4), einen aus der gleichen Fund- 
serie von Bristol und einen aus dem oberen Muschelkalk von Bayreuth. Beide 
sind schlank, aber der letztgenannte wesentlich mehr als der erste. Beide halte ich 
für Parasuchier. Den Humerus von Bristol habe ich 1902 (5) zum ersten Male 
publiziert, den von Bayreuth 1920 (7). In der Größe passen beide. Aber ich 
finde keinen zuverlässigen Anhaltspunkt dafür, zu welchem der beiden der Radius 
gehören könnte und ob überhaupt zu einem derselben. Nach meinem Gefühl paßt 
der von Bristol besser, zumal in Durdham Down (Bristol) Humerus und Radius 


1 Nach meinem alten Grundsatz: Was man nicht gezeichnet hat, das hat man nicht gesehen. 
Daher habe ich einen Vorrat von Tausenden von Zeichnungen. 
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Abb. 1. Radius von Wesseln in drei Ansichten mit Umriß der Enden. 
In halber natürlicher Größe. Im Museum Braunschweig. 


Abb. 2. Radius von Durdham Down in Bristol mit Querschnitten und zwei An- 
sichten des Distalendes. In halber natürlicher Größe. Nr.52 im Museum zu Bristol. 
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Abb. 3, A (links). Distalhälfte des linken Humerus mit Abdruck der Proximal- 
hälfte von Durdham Down in Bristol. In halber natürlicher Größe. Nr. 96 im 
Museum zu Bristol. 

Abb. 3, B (rechts). Hinteransicht des linken Humerus von Durdham Down in 
Bristol. In halber natürlicher Größe. Im British Museum, Nat. Hist., London. 


an der gleichen Fundstelle gefunden wurden. Ebendort wurde auch ein Zahn und 
eine Haemapophyse gefunden sowie ein paar andere Knochen, die gleichfalls 
Parasuchiern angehören, wenn auch der größte Teil der dortigen Knochen zu 
Saurischiern (Thecodontosaurus) gehören. 1902 habe ich (5) für den Humerus 
von Bristol den Gattungsnamen Rileya eingeführt. 1908 (6) habe ich noch mehrere 
andere Skelettknochen von Bristol zur Gattung Rileya gerechnet, was wahrschein- 
lich zu Recht bestehen bleibt. Im British Museum (Natural History) ist vom 
gleichen Fundort noch ein zweiter Humerus, wenig größer, dem das Distalende 
fehlt, auch Rileya. Den vorhin erwähnten Zahn von Bristol hat R. Owen in seiner 
Odontography 1848 (3) Palaeosaurus platyodon genannt. Aber der Gattungs- 
name Palaeosaurus war von GEOFFROY (1) schon 1831 anders verwendet worden, 
ist also für den Bristoler Fund ungültig geworden, darum habe ich 1902 (5) 
Rileya eingeführt. Denn 1836 (7) haben Rey & Sturchgury die Bristoler Funde 
als Palaeosaurus beschrieben, die größere Zahl aber ist Thecodontosaurus. Auch 
SEELEY (4) hat Teile dieser Bristoler Fauna beschrieben. Diese frühen Parasuchier 
in Braunschweig und Bristol lebten zusammen mit der primitiven Saurischier- 
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Abb. 4. Rechter Humerus von Bayreuth, a von vorne, b von hinten. In halber 
natürlicher Größe. In der Kreissammlung zu Bayreuth. 


gattung Thecodontcsaurus, die in größerer Zahl vorhanden war, also Festland- 
fauna. Bei Wesseln handelt es sich nur um einen einzelnen, vom nahen Land in 
das Muschelkalkmeer verschwemmten Knochen. 
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Morphogenetisch-taxionomische Studie zu der 
devonischen Korallengruppe Stringophyllum, 
Neospongophyllum und Grypophyllum 


Von G. Engel und A. von Schouppé, Münster 
Mit Tafel 8 und 9 und 16 Abbildungen im Text 


Die Korallengenera Stringophyllum, Neospongophyllum und Grypophyllum aus dem 
oberen Mitteldevon des Bergischen Landes und des Sauerlandes werden morphogenetisch 
untersucht, wobei das mögliche Verhalten des Weichkörpers zur Zeit der Skelettaus- 
scheidung in die Betrachtung mit einbezogen wird. Die stark abweichenden Auffassungen 
WEDEKIND’s von der Entstehung des Korallenskelettes werden widerlegt und schließlich 
die Ergebnisse in der Systematik verwertet. 


Fundpunkte und Material: Zur Bearbeitung stand ein außerordentlich reich- 
haltiges Korallenmaterial aus den Oberhonseler Schichten im oberen Mitteldevon des nordöstlichen 
Bergischen Landes und des nordwestlichen Sauerlandes zur Verfügung. 


Das Material stammt im wesentlichen von 6 Fundpunkten: 


Fundpunkt A: Bahneinschnitt der Strecke Hagen—Altenvoerde zwischen Ennepetal-Milspe 
und der Kluterthöhle (Blatt Hagen [Westfalen]), eine 6 bis 7 m mächtige Kalkbank, basale Lagen 
der Oberhonseler Schichten etwa 5,5 m über Basis Oberhonseler Schichten (Hs nach VoLKHEIMER 
1956, unveröffentlichte Dissertation), und eine weitere, 4 bis 6 m mächtige Kalkbank etwa 14 m 
über Basis Oberhonseler Schichten (H4 nach VoLKHEIMErR 1956, unveröffentlichte Dissertation). 


Fundpunkt B: Bahneinschnitt gegenüber Bahnhof Milspe auf der Strecke Hagen—Wupper- 
tal (Blatt Hagen [Westfalen]), eine 3,6 bis 4 m mächtige Kalkbank, tiefere mittlere Lagen der 
Oberhonseler Schichten etwa 60 m über Basis Oberhonseler Schichten (? Hy: nach VoLKHEIMER 
1956, unveröffentlichte Dissertation). 


Fundpunkt C: Aufgelassener Steinbruch (jetzt Bauhof) an der Schachtstraße in Milspe, 
0,6 bis 1 m mächtige Mergel, mittlere Lagen der Oberhonseler Schichten etwa 86 m über Basis 
Oberhonseler Schichten (Ho; nach VoLKHEIMER 1956, unveröffentlichte Dissertation). 

Fundpunkt S: Bahneinschnitte südliche Einfahrten des Schwelmer und des Linderhauser 
Tunnels zwischen Schwelm und Bahnhof Gevelsberg-West (Blatt Hattingen), unmittelbar über 
der Basis des Schwelmer Kalkes (siehe PAECKELMANN 1922, VoLKHEIMER 1956, unveröffent- 
lichte Dissertation). 


Fundpunkt P: Verlassener und bereits völlig verwachsener Kalksteinbruch (ehemaliger Kalk- 
ofen) zwischen Bergisch Gladbach und Paffrath (Wepexkinp’scher Fundpunkt „Hand“) (Blatt 
Mülheim [Rhein]). Hangende Lagen der Oberhonseler Schichten (siehe Fiese 1923a und b). 

Fundpunkt SCH: Südwestlichster Steinbruch im Schladetal nördlich Bergisch Gladbach 
(Blatt Burscheid). Basale Lagen des noch mitteldevonischen Teils des Massenkalks (siehe FLIEGEL 
1923a und Dietz 1935). 


An dieser Stelle sagen wir Herrn Dr. VoLKHEIMER für die Überlassung eines zum Teil schon 
geschliffenen größeren Materials sowie Herrn Dr. Struve (Forschungsinstitut Senckenberg, Frank- 
furt am Main) für die freundliche Herstellung der Photos der Originale von WEDEKIND und 
WALTHER sowie weiterhin Herrn Dr. BIERTHER (Geologisches Museum Bonn) für die zeitweilige 
Überlassung eines Originals von SCHLÜTER verbindlichen Dank. 


5* 


68 G. Engel und A. von Schouppé 


Allgemeiner Teil 


Die vorliegende Arbeit stellt eine morphogenetische Studie der Korallen- 
genera Stringophyllum WEDEKIND 1922, Neospongophyllum WeperınD 1922 und 
Grypophyllum Webekinp 1922 dar, die auch hier wieder mit Hilfe der Methode, 
den Skelettbau aus dem möglichen Verhalten des Weichkörpers abzuleiten, durch- 
geführt wurde (siehe ScHourré & Sracuz 1955 und ScHoupré 1956). Diese 
Studie erwies sich als notwendig, da die bisherigen taxionomischen Begriffs- 
fassungen teilweise kein klares Bild ergaben, besonders was die bei diesen Genera 
charakteristischen Wandblasenbildungen und die Reduktion der Septen 2. Ord- 
nung (= Kleinsepten) betrifft, und dadurch auch in systematischer Hinsicht zu 
manchen Irrtümern führten. Mit der Lösung des Problems der Wandblasen und 
der Reduktion der Kleinsepten kann nun eine Beurteilung und Bewertung der 
Merkmale in taxionomischer Hinsicht erfolgen. Vor allem werden in diesem Zu- 
sammenhang die Ansichten WEDEKIND’s gründlich revidiert. 


Mit Hilfe der erwähnten Methode, das mögliche Verhalten (Bewegung) des 
einstmals vorhandenen Weichkörpers in seiner Funktion als skelettausscheidendes 
Element bei den Überlegungen über die Skelettentstehung rückschließend gleich- 
sam als Gegenprobe mit in den Kreis der Betrachtungen zu ziehen (siehe Schoupp£ 
1956), läßt sich eine klare Rekonstruktion der Genese des Skelettes durchführen. 


Die Wand 


Auch die hier erläuterten Pterocorallia besitzen alle eine eindeutige Epithek, 
also eine einseitig vom tangentialen Pallium nach außen abgeschiedene Wand, 
die sich klar von einer Euthek (doppelseitige Ausscheidung in einer speziell an- 
gelegten Ringfalte) unterscheidet (siehe dazu auch ScHhouppt & Sracuz 1955). 


WEDEKIND (1937) verwirrt nun die an sich damals schon klar unterschiedenen 
Begriffe, indem er den Terminus Epithek für die Außenwand der Pterocorallia 
ablehnt und die Bezeichnung Epithek auf einen von einer „Hautduplikatur“ der 
Cyclocorallia „in einem Abstand von der primären Außenwand“ abgeschiedenen 
Wandtyp beschränkt wissen möchte. Es entsteht so zunächst der Eindruck, als 
ob eine einfache Verwechslung von Epithek und Euthek vorliegen würde. Dies 
ist aber nicht der Fall, da WEDEKIND unter seiner Hautduplikatur nicht die zwei- 
seitig ausscheidende Ringfalte einer Euthek versteht, sondern, wie er eigens er- 
wähnt, eine Weichteilfalte, die die „primäre Außenwand“ von außen umgibt 
[demnach Raum zwischen Epithek und Euthek; B. v.-V.] (siehe Abb. 1). 


Die Bezeichnung „primäre Außenwand“ verwendet WEDEKIND nun aber nicht 
nur für die Euthek der Cyclocorallia, sondern andererseits wieder auch für die 
tatsächlich bei Pterocorallia auftretende Epithek, und homologisiert diese da- 
durch wiederum unerklärlicherweise mit der Euthek der Cyclocorallia, wodurch 
eine vollkommene Verwirrung der Begriffe hervorgerufen wird. Auf Grund der 
doch eindeutig unterschiedenen Bildungsweise dieser Wandtypen ist eine der- 
artige Homologisierung natürlich unmöglich, im Gegenteil, gerade bei den Ptero- 
corallia konnten bisher nur epithekale (einseitig ausgeschiedene) und noch keine 
echten euthekalen (in einer speziellen Ringfalte, nicht in einer „Hautduplikatur“, 
ausgeschiedenen) Wandbildungen nachgewiesen werden. So besitzen auch die 
hier behandelten Genera eine wohlentwickelte Epithek. Bei Grypophyllum ist 
sie recht kräftig, bei Stringophyllum und Neospongophyllum etwas schwächer 
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ausgebildet. Ihre Außenseite ist nicht glatt, sondern mit zahlreichen, mehr oder 
minder starken Querrippen oder -runzeln versehen, die die Anwachsperioden 
kennzeichnen. 

Weiter zeigt die Epithek eine lamelläre Feinstruktur und entspricht dem 
„lamellar tissue“ von Wanc (1950). Grundsätzlich gleicht sie auch der von 
SCHINDEWOLF (1942) und von ScHoupré & STACUL (1955) beschriebenen lamel- 
lären Struktur permischer Korallen, jedoch mit dem Unterschied, daß bei letzteren 
die Lamellen aus senkrecht zu den Lamellenebenen stehenden Kalkfasern auf- 
gebaut werden, während die Einzelelemente hier parallel dazu verlaufen. WANG 
bezeichnet diese kleinsten Einheiten als Schuppen (flakes). 


Abb. 1. Schematischer Querschnitt durch den basalen Teil der Cyclocorallia. 
B = Basalplatte; E = Epithek; Eu = Euthek (= „primäre Außenwand“ 
WEDEKINDs); H = „Hautduplikatur“; W = Weichkörper. 


Die Lamellen der Epithek biegen an den peripheren Septenenden nach innen 
in Richtung Polyparzentrum, was besonders beim Genus Grypophyllum den An- 
schein erweckt, als handele es sich um verdickte periphere Septenenden oder um 
Sockel, denen die Septen aufsitzen. 


Die Wandblasen 


Ein bisher ausnahmslos falsch gedeutetes Skelettelement sind die oftmals sehr 
großen Blasengebilde, die bei verschiedenen Gattungen zwischen einzelnen oder 
auch allen peripheren Septenenden (auch 2. Ordnung) und der Epithek entwickelt 
sind. Auch bei den hier behandelten Genera Grypophyllum, Stringophyllum und 
Neospongophyllum sind sie zu beobachten, bei letzterem besonders stark. 

WEDEKIND (1922) prägte hierfür den Ausdruck „Randblasen“, den vor allem 
auch KETTNEROVA (1932) und Sosuxina (1949) übernehmen. Als Randblasen be- 
zeichnet WEDEKIND jedoch darüber hinaus auch reine Dissepimentalelemente, so 
daß die Bezeichnung Randblasen einen Terminus darstellt, der Blasen verschie- 
dener Entstehungsweise vereinigt und daher durch morphogenetisch eindeutige 
Termini ersetzt werden muß. 

Für die also gegenüber Dissepimentalblasen anders entstandenen Blasen 
zwischen Epithek und Septen schlagen wir die Bezeichnung Wandblasen vor, 
da, wie später noch eingehender erläutert werden wird, ihre Bildung vorwiegend 
vom tangentialen Pallium (Wandteil) des Polypen ausgeht und präseptal erfolgt. 

In der uns zugänglichen englischen, amerikanischen und französischen Lite- 
ratur werden die Wandblasen fast immer als „lonsdaleioide Dissepimente“ be- 
zeichnet, nach deren außerordentlich starken Entwicklung beim Genus Lonsdaleia 


70 G. Engel und A. von Schouppé 


M’Coy. Aus der Bezeichnung „Dissepimente“ geht hervor, daß sie ebenfalls dem 
Dissepimentalapparat zugerechnet werden. Lediglich Sanrorp (1939) bildet in- 
sofern eine Ausnahme, als er für die Wandblasen zwar einen eigenen Terminus 
„Cystosepimente“ einführt, womit er diese von den Dissepimenten trennt, sie 
jedoch ohne nähere Angabe über ihre Entstehung letztlich dennuch wieder als 
Teil des Dissepimentalapparates ansieht. 


Über die Bildungsweise dieser für manche Gattungen bezeichnenden Er- 
scheinung herrschte völlige Unklarheit. So schreibt z. B. Sosuxina (1949, 132): 
„Dort, wo die Septen 1. Ordnung an der Außenwand verschwinden, bilden sich 
Randblasen“ ; oder KertnerovA (1932, 90): „Die Septen 1. Ordnung ... lösen 
sich an der Außenwand auf, wodurch eine Randblasenzone entsteht.“ Man könnte 
aus diesen Äußerungen den Eindruck gewinnen, als wären im Bereich der Wand- 
blasen primär vollständige Septen vorhanden gewesen, die an ihrem peripheren 
Ende später reduziert oder „aufgelöst“ wurden und so den nachfolgend ent- 
wickelten Blasen Platz gemacht hätten. Diese Vorstellungen können mit Hilfe 
der bereits erwähnten Methode, daß auch das mögliche Verhalten des Weich- 
körpers zur Zeit der Skelettausscheidung gleichsam als Probe mit in den Kreis 
der Betrachtungen einbezogen wird, gründlich revidiert werden. 


So sei hier gleich vorweggenommen, daß die Wandblasen nicht zum Dis- 
sepimentalapparat gehören. Sie entstehen im Zuge einer präseptalen Einengung 
vorwiegend des Palliums, also vor Bildung des Septalapparates des betreffenden 
Raumes. Nach Ausscheidung der Epithek, aber vor Beginn der Einstülpung von 
Septentaschen wölben sich kleinere oder größere Teile des Palliums nach innen 
und schließen den so gebildeten Hohlraum durch Ausscheidung einer Kalkschicht, 
der Blasenwand, ab. Dieser Vorgang der Einwölbung und Ausscheidung kann 
sich mehrmals nacheinander wiederholen, so daß dann im Querschnitt mehrere 
Wandblasen voreinander erscheinen. Prinzipiell handelt es sich dabei um den 
gleichen Bewegungsrhythmus wie bei der Bildung von Dissepimentalblasen, wo- 
durch sich auch im Längsschnitt das gleiche Bild ergibt. Die Bildung der Wand- 
blasen ist jedoch im Verhältnis zu den in derselben Höhe liegenden Dissepimental- 
blasen zu einem früheren Zeitpunkt erfolgt, da zwischen beiden erst der Septal- 
apparat des entsprechenden Raumes zur Ausscheidung gelangte. 


Die Dissepimentalblasen entstehen im Gegensatz zu den Wandblasen nicht 
durch vorwiegend seitliche blasenartige Einstülpung des Palliums, sondern im 
Zuge einer abschließenden Höherschaltung der basalen Teile des Polypen am 
Ende des gesamten Skelettbildungsvorganges eines bestimmten Polyparabschnittes 
(siehe Schoupp£t & Sracu 1955). 


Wandblasen sind daher präseptaler, Dissepimentalblasen postseptaler Ent- 
stehung, in bezug auf eine jeweils bestimmte Entwicklungshöhe des Polypars. 
Beide zeigen eine Wachstumstendenz schräg von außen unten nach innen oben 
(siehe Abb. 9), die Wandblasen gleichsam als Vorstadien zur Einstülpung zu 
Septentaschen, die Dissepimentalblasen als Folge des Nachziehens der vor- 
wiegend basalen Weichteile in den Interseptalräumen nach Bildung des Septal- 
apparates im Sinne seiner Wachstumsrichtung (siehe S. 75—77, 83, 84). 

Abb. 2 zeigt schematisch den Bildungsrhythmus von Wandblasen und diesen 
aufsitzenden Septen. 
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Dazu sei noch bemerkt, daß das Erscheinen dieser Blasen im Querschnitt 
weitgehend von der Schnittlage abhängig ist, so daß nicht von vornherein auf 
Grund eines Schliffes auf die Verbreitung der Wandblasen geschlossen werden 


kann (Abb. 3). 


Cc d 
Abb. 2. Der Bildungsrhythmus von Wandblasen 1. Ordnung. 


a) Blasenartige Einwölbung des tangentialen Palliums nach Ausscheidung der Epithek; 
b—c) Ausscheidung der Blasenwände — Wiederholung von Einwölbung und Ausscheidung; 
d) Einstülpung zur Septentasche — Septenausscheidung. 
E = Epithek; W = Wandblasen 1. Ordnung; S = Septum. 


> 


B 


Abb. 3. Abhängigkeit der Querschliffbilder von der Schnittlage durch die Wand- 

blasenzone bei Neospongophyllum büchelense (schematisch). Der Längsschnitt ist 

sehr vereinfacht, es wurde nur eine Reihe von Wandblasen an der Epithek ge- 
zeichnet und die Böden überhaupt weggelassen. 


Schnitt A) Wandblasen in ihrer größten Ausdehnung; 
B) Wandblasen nur auf einer Polyparseite angetroffen. 


Weiterhin beobachtet man beim Genus Neospongophyllum zuweilen eine Ver- 
dickung der innersten Blasenwände, die man, wenn sie um größere Teile des 
Polypars oder um das gesamte Polypar reicht, regelrecht als „Innenwand“ an- 
sprechen kann (Taf. 8, Fig. 13). Es handelt sich dabei jedoch nicht um Ver- 
schmelzungsprodukte dissepimentaler oder septaler Herkunft, sondern um zu- 
sammenhängende und dem Wesen nach als epithekal zu bezeichnende Ausschei- 
dungen mit lamellärer Struktur, entsprechend der vorher vom selben Teil des 
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Weichkörpers abgeschiedenen Epithek. Reicht die Wandblasenzone nicht um das 
gesamte Polypar, so geht häufig diese „innere Wand“ (soweit eine solche ent- 
wickelt ist) im wandblasenfreien Abschnitt des Polypars in die Epithek über. Auf 
diese Weise wird eine besonders dicke Wand gebildet, die vollkommen gleich- 
mäßige Lamellenstruktur aufweist." 

Gelegentlich kommt es vor, daß von der Epithek aus kurze Septenstückchen 
in einen Blasenraum ragen. WEDEKIND (1937, Taf. 5—7) hat für die Genera mit 
dieser Erscheinung eine ganze Reihe von morphologischen Sammelausdrücken 
geprägt, die auf die angeblich unterschiedlichen Bildungsweisen aus der „Füll- 
masse“ (siehe S. 82) hindeuten sollen, wie etwa: Randblasenleistensepter, Rand- 
blasenblattsepter, Riesenriegelsepter, Kegelleistensepter, Kegelblattsepter. Wie 
es sich jedoch nach Berücksichtigung des Weichkörpers als skelettausscheidendes 
Element ergibt, können diese Septenstückchen nur auf folgende Weise entstehen: 

Nach vorhergegangener, begonnener Einstülpung des Palliums zur Septen- 
tasche mit einsetzender Septenbildung wölbte sich das Pallium zur Wandblase 
ein und glättete damit die bereits vorhandene Einstülpung aus (Abb.4). Das 
gleiche gilt sinngemäß natürlich auch für Septenstückchen, die von einer Blasen- 
wand in den davorliegenden Blasenraum ragen, was wiederum darauf hinweist, 
daß das tangentiale Pallium auch an der Septenbildung beteiligt ist (siehe S. 78). 

Mitunter ist die Septenbildung an der Epithek vor einsetzender Wandblasen- 
bildung schon so weit fortgeschritten, daß dann die Wölbung des Palliums sich 
gerade über das gebildete Septenstück spannt und unmittelbar über dessen axialem 
Ende eine Blasenwand abscheidet. Wiederholt sich die Septen- und Blasenbildung 
in der Septenwachstumsrichtung in dieser Weise, so entsteht, oberflächlich be- 
trachtet, der Eindruck eines vollständigen, von der Epithek ausgehenden Sep- 
tums. Erst bei genauerer Betrachtung ist dessen Aufbau aus einzelnen Stücken 
zu erkennen (Abb. 4). 

Niemals können jedoch die Wandblasen von einem Septum quer durch- 
schnitten werden (wie es z. B. WEDEKIND [1937] auf S.53 behauptet und Taf. 6, 
Fig.5a; Taf.7, Fig.6a; Taf.8, Fig. 8b, u.a. abbildet), was sich zwangsläufig 
aus deren Bildungsweise ergibt. Die Septen entwickeln sich erst nach der Aus- 
bildung der Wandblasen, ihre peripheren Enden werden daher auch nicht durch 
Wandblasen aufgelöst oder zum Verschwinden gebracht, sondern das periphere 
Septenende sitzt jeweils vorher entwickelten Blasenwänden bzw. der innersten 
Blasenwand auf. 

Die bisher besprochenen Wandblasenbildungen treten zwischen der Epithek 
und den peripheren Ansätzen sowohl der Septen 1. Ordnung als auch der 2. Ord- 
nung auf und sind dadurch im Querschliff sofort zu erkennen und leicht von den 
zwischen den Septen entwickelten Blasenbildungen (entweder Dissepimental- 
blasen oder Wandblasen 2. Ordnung, siehe unten) zu unterscheiden. Wir be- 
zeichnen sie als Wandblasen 1. Ordnung. 

Ein zweiter Wandblasentyp ist auf den Raum zwischen den Septen 1. Ord- 
nung beschränkt und beeinflußt nur die Ausbildung der Septen 2. Ordnung. Diese 
Wandblasen 2. Ordnung werden von den nach innen gewanderten Teilen des 
tangentialen Weichkörpers zwischen Septen 1. Ordnung gebildet, die im Quer- 


1 Es zeigt sich, daß der Terminus „Innenwand“ einen nichtssagenden Sammelhegrift von 
konvergenten Erscheinungen verschiedener Entstehungsweise darstellt. 


Morphogenetisch-taxionomische Studie über devonische Korallen 73 


schnitt sowohl konvex nach innen als auch konvex nach außen gebogene Quer- 
balken ausscheiden, die dann nicht ohne weiteres bzw. in vereinzelten Fällen (bei 
vollständiger Unterdrückung der Septen 2. Ordnung) überhaupt nicht mehr von 
Dissepimentalelementen unterschieden werden können. Lediglich das Auftreten 
von Septenstückchen auf den Querbalken beweist deren jeweils präseptale Ent- 
stehung und damit, daß es sich hier um Wandblasen und nicht um postseptale 
Dissepimentalblasen handelt. 


a b Cc d 


Abb. 4. Bildung von nur scheinbar vollständigen Septen in der Wandblasenzone. 


a) Einsetzende Septenausscheidung an der Epithek; 

b) Aufwölbung des Palliums unter Ausglättung der Einstülpung; 

c) Abscheidung der ersten Blasenwände unmittelbar vor den Septenenden; 
d) Fortsetzung der Septenbildung auf den eben entstandenen Blasenwänden. 
Dieser Rhythmus kann sich öfter wiederholen. 


Rein äußerlich können daher Wandblasen 2. Ordnung von den Dissepimentalblasen nur da- 
durch unterschieden werden, daß auf ersteren ebenfalls Septenstücke (2. Ordnung) aufsitzen, was 
auf Grund der anderen Entstehungsweise bei Dissepimentalblasen niemals möglich ist. So zeigt 
z.B. GRABAU (1922) ein an sich ähnliches Bild (siehe auch Schoupp£t & Sracuz 1955, Blg. 6, 
Fig. 53), das sich jedoch dadurch wesentlich von den Wandblasen 2. Ordnung unterscheidet, daß 
es sich um in den Interseptalräumen angeschnittene Ausscheidungen basaler Teile des Weich- 
körpers handelt, wodurch keine weiteren Septenbildungen auf ihnen auftreten (Abb. 5). 

WEDEKIND hat, wie bereits durch das Beispiel der Homologisierung von Epi- 
thek der Pterocorallia und Euthek der Cyclocorallia (siehe S. 68) angedeutet 
werden konnte, recht eigenwillige, rein konstruktive Anschauungen vom Bau und 
von der Entwicklung des Korallenskelettes, die die natürlichen Beziehungen 
zwischen dem Weichkörper und den von diesem ausgeschiedenen Skelettelementen 
völlig außer acht lassen. 

So kann auch seine Erklärung der Wandblasenentstehung einer Kritik nicht 
standhalten. WEDEKIND gebraucht in diesem Zusammenhang die Begriffe „Rand- 
wulst“ bzw. „Gebrämering“ (aus den Randwülsten zusammengesetzt), die im 
folgenden kurz erläutert werden sollen. 

Der Begriff „Gebräme“ (als Gebrämekranz, Gebrämering, Gebrämebildung) 
wurde von Linpstrém (1873 a und b) erstmalig angewandt. Er beschreibt das 
Gebräme im wesentlichen als eine allmähliche Verdickung der peripheren Septen- 
enden im Laufe des Wachstums, die von den Septen selbst ausgeht und die schließ- 
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lich die Wand verstärkt, also eine Art Pseudothek, die mit der Epithek verschmilzt. 
Er läßt jedoch auch andere Entstehungsweisen offen, so daß der Begriff Gebräme 
nach Linpsrrôm lediglich eine periphere massige Zone ohne bestimmte Ent- 
stehungsweise darstellt. Gebrämering ist demnach ein rein lagemäßig beschreiben- 
der Begriff. Die englische Literatur hat hierfür den Terminus „Stereozone“. 

Der Begriff „Randwulst“ wird bei Wepexinp (1937) geprägt und in ver- 
schiedener Weise erläutert. 


d 
Abb. 5. Schematische Darstellung der Bildung von Wandblasen 2. Ordnung. 


a) Beginn der Bildung von zwei Septen 1. Ordnung; 

b) das tangentiale Pallium zwischen den Septen wurde auf dem Wege horizontaler Einengung 
nachgezogen und eine Blasenwand 2. Ordnung abgeschieden. 

c) Einstülpung des tangentialen Palliumteils zu Septentaschen 2. Ordnung von der Blasenwand 
ausgehend; 


d) schematischer Querschnitt eines Stringophyllum mit einem Kranz auf Wandblasen 2. Ordnung 
entwickelter Septen 2. Ordnung. 


Zunächst werden als Randwülste die jeweiligen verdickten peripheren Teile 
der einzelnen Septen verstanden, die „aus dicken, sich seitlich berührenden 
Rippen“ bestehen (1937, 25, 31, 57; Taf.4, Fig. 3—5). Im Querschnitt ge- 
sehen bilden sie in ihrer Summe den „Gebrämering“, der sich also aus den ein- 
zelnen Randwülsten zusammensetzt.” Diese so definierten Randwülste werden 
von ihm einerseits als unverändert stehengebliebener Rest der „Füllmasse“ 
(siehe S. 82), andererseits aber wieder als randliche Auffüllung mit „Füllmasse“ 
angesehen, was einem geradezu entgegengesetzten Entstehungsvorgang von Rand- 
wulst bzw. Gebrämering entsprechen würde. 


2 Zu dem von WEDEKIND gebrauchten Begriff „Gebrämering“ schreibt nun WEISSERMEL (1939, 
22): „Wenn WEDEKIND eine solche dicke Wand als ‚Gebrämering‘ bezeichnet, so kann ich ihm 
darin nicht folgen. Der Ausdruck ‚Gebrämering‘ ist von Linpstr6m für ... exothekale, also 
außerhalb der Außenwand gelegene Ablagerungen, geschaffen worden ...“ Zu dieser Fest- 
stellung sei bemerkt, daß WEIssErRMEL in dieser Hinsicht irrt, da er sich allein auf Linpström 1885 
stützt, während, wie bereits erläutert, der Begriff Gebrämering (= Gebrämekranz, Gebräme- 
bildung) von Linpström bereits 1873 eindeutig für eine „endothekale“, periphere Zone definiert 
wird. 
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Daneben werden aber weiterhin Randwülste (und damit der Gebrämering) am 
Einzelbeispiel „Pholidophyllum“ (= Tryplasma, siehe auch Scuoupré 1950) auch 
als von der Stammspitze bis zum ausgewachsenen Polyparzustand sich gleichmäßig 
ausbildende Verdickungen der Außenwand beschrieben. 

„Gebräme“ wird in beiden Fällen insofern im Sinne Linpström’s gebraucht, 
als es sich um eine „endothekale“ (besser „endoepithekale“), periphere massige 
Zone handelt. Allerdings gibt WEDEKIND andere Entstehungsweisen an, was aber 
ohne Bedeutung ist, da der Begriff „Gebrämering“ keine besondere Entstehungs- 
weise verlangt (siehe oben). 

Was die Wandblasen betrifft, so sollen sie nach WepekIND (es handelt sich 
hier nur um die auffallenden Wandblasenbildungen 1. Ordnung) durch Abbau der 
Randwülste entstehen, indem in deren Masse sich blasenförmige Hohlräume 
bilden. Da nun auch Wepekinp diese Wandblasen irrtümlich dem Dissepimental- 
apparat zurechnet (1937, 28), würden die nach ihm einmal septalen, ein ander- 
mal „thekalen“ Ursprungs angesehenen Randwülste darüber hinaus sogar auch 
noch den Basalelementen zugeordnet. WEDEKIND hat diese Mehrdeutigkeit sehr 
wohl erkannt; zu ihrer Erklärung bedient er sich seiner hypothetischen „Füll- 
masse“, die primär die tieferen Polyparteile vollständig einnehmen soll und 
aus deren Aufspaltung und Abbau nicht nur die Septen, sondern auch die 
übrigen Skelettelemente entstehen sollen. Ein solcher Erklärungsversuch ent- 
behrt aber jeglicher natürlichen Grundlage, da der Entwicklungsweg vom Weich- 
körper zur Hartteilbildung führt, niemals aber von einer die Räume bereits 
erfüllenden Skelettmasse aus in rückläufiger Bildung erfolgen kann. Diese 
rein konstruktive Betrachtungsweise entspricht einer Umkehr der gesamtbio- 
logischen Vorgänge. 

Die Septen 


In den becher- oder trichterförmigen Kelchen der Genera Stringophyllum, 
Neospongophyllum und Grypophyllum beginnen die Septen oben außen am 
Kelchrand, fallen steil nach innen unten ein und erreichen am Kelchgrund nahezu 
die Polyparmitte. Sie sind tief in die Wand „eingelassen“, wobei die einzelnen 
Anwachslamellen der Epithek (Stillstandslagen der Ausscheidung, siehe ScHoupp£ 
& Stacur 1955, 125) der Septentasche des Weichkörpers entsprechend an den 
Septenbasen gegen das Polyparinnere umbiegen und so gegen das Zentrum vor- 
gezogen erscheinen (Abb. 6; Taf. 8, Fig. 1). 

Die Septen bestehen aus von zahlreichen Faserbüscheln zusammengesetzten 
Trabekeln, die schräg von außen unten nach innen oben verlaufen. 

Die eben erörterten Baumerkmale zeigen deutlich, daß auch hier die Septen- 
taschen von Fußscheibe und dem Pallium gebildet werden, was dem Normaltypus 
der Pterocorallia entspricht. 

Grypophyllum und vorwiegend auch Stringophyllum besitzen dichte, blatt- 
förmige Septen, da ihre Trabekeln in der gesamten Länge unmittelbar aneinander 
schließen. Da jedoch die einzelnen Trabekeln meist nicht in einer Ebene über- 
einandergelagert sind, erscheinen die Septen (vor allem bei Grypophyllum) im 
Querschnitt gebogen, gewellt bis leicht zickzackförmig gekrümmt. 

Bei Neospongophyllum hingegen stehen die Trabekeln teilweise nur in 
lockerem Verband oder können sogar völlig isoliert auftreten, was besonders gut 
im Polyparzentrum (Taf. 8, Fig. 2, 3) und in Wandnähe zu beobachten ist. Die 
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sowohl im Quer- als auch im Längsschliff schräg angeschnittenen Trabekeln er- 
scheinen als einzelne, unzusammenhängende Punktreihen (Taf. 8, Fig. 2, 3). 
Weiterhin schwankt die Stärke der einzelnen Trabekeln häufig zwischen Wand 
und axialem Septenende und läßt sie im Gesamtbild des Septums knotig hervor- 
treten. 

Was die Septen 2. Ordnung betrifft, so werden diese bei den hier untersuchten 
Genera verschieden ausgebildet. Bei Stringophyllum und Neospongophyllum 
weisen die Kleinsepten grundsätzlich den gleichen Bauplan auf wie die unter- 
brochenen Septen 1. Ordnung (siehe S. 78, 88, 93), d.h., sie setzen sich aus ein- 


Abb. 6. Enstehung des lamellären Belages an den peripheren Septenenden (schematisch). 


a) Das tangentiale Pallium hat die äußersten Lamellen der Epithek ausgeschieden (als dicke 
Linie zusammengefaßt); 
b) Beginn der Einstülpung zu Septentaschen; 
c—d) die Lamellen der Epithek stoßen in immer spitzer werdendem Winkel an die Septen, 
je weiter sich die Septentaschen einstülpen. 


zelnen, auf Wandblasen aufsitzenden Stücken zusammen. Sie ergeben jedoch nur 
selten wie die letzteren den ersten Eindruck eines geschlossenen Septenbildes in- 
folge der nur kurzen Unterbrechungen, sondern sind meist stark reduziert (mit- 
unter in ihrer Ausbildung auch ganz unterdrückt), indem nur einzelne Stückchen 
an verschiedenen Blasenwänden in der Septenwachstumsrichtung, durch größere 
Zwischenräume getrennt, auftreten. 

Coope (1956) beschreibt die Einschaltung neuer Großsepten bei den Clisio- 
phylliden, wo die Querschnittsbilder zum Teil ähnliche Verhältnisse wie bei 
unserem Formenkreis wiedergeben. Man erkennt hier zunächst peripher von der 
Polyparwand ausgehende Kleinsepten, die durch mehrere Reihen von Blasen 
(Wandblasen, B. v.V.) vom zentralen Polyparabschnitt getrennt sind (Abb. 7 A). 
An den innersten Blasenwänden erscheint später, getrennt vom peripheren Klein- 
septum, ein axiales Septenstück, das sich jedoch im weiteren Wachstum nicht nur 
nach der Polyparmitte, sondern auch nach dessen Peripherie hin rückschreitend 
verlängert, bis es schließlich mit dem peripheren Kleinseptum verschmilzt und zu 
einem vollwertigen Großseptum auswächst (Abb. 7 B—F). 

Coope’s Interpretierung dieses Entwicklungsganges wird den Tatsachen je- 
doch nicht gerecht, da er der Meinung ist, die Großsepten entsprängen an der 
Grenze Dissepimentarium— Tabularium und wüchsen in Form eines auf die 
Spitze gestellten Dreieckes in die Höhe (Abb. 8), wobei sie die Blasenbildung 
(Wandblasen, B. v. V.) überflügeln müßten, um endlich die Epithek erreichen zu 
können, noch ehe sich hier Blasen gebildet hätten. 
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Tatsächlich handelt es sich bei der geschilderten Entwicklung um eine Er- 
scheinung, die sich grundsätzlich mit der unserer hier beschriebenen Formen- 
gruppe deckt. Wir haben es — nach Bildung des peripheren Kleinseptums — mit 
Wandblasen zu tun, an deren oberem (der Blasenform entsprechend nach innen 
unten absinkendem) Rand sich der Weichteil später zu einer Septentasche ein- 
stülpt. Da die Wandblasenbildung also vor der Septenbildung stattfindet, würde 
die Coope’sche Erklärung eine Umkehr des Skelettausscheidungsvorganges dar- 
stellen und gleichzeitig der Septentasche eine wohl etwas zu gewagte Form zu- 
gemutet werden (aus schmalsten axialen Anfangsteilen stark sich nach oben ver- 
breiternde Dreieckform). 
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Abb. 7, A—F (links). Schematisierte Querschnittserie; Darstellung der Einschaltung 
eines neuen Großseptums durch „rückschreitende“ Verbindung eines axialen, den 
innersten Wandblasenwänden aufsitzenden Septenstückes mit einem peripheren 


Kleinseptum. — Nach Cooper (1956, 238, Fig. 4). 


Abb. 8 (rechts). Schematisiertes Längsschnittbild zu Abb.7, A—F; Entwicklung eines 
neuen Großseptums nach Vorstellung von Coope. — Nach Cooper (1956, 239, Fig.5). 
a = Kleinseptum, 6 = Großseptum, y = Wandblase, 6 = Boden, ¢ = Epithek. 


In einer Querschliffserie erscheint nun je nach Schnittlage beziiglich des der 
inneren Wandblasenwand aufsitzenden Septenstiickes ein anderes Bild. Tiefere 
Schliffe schneiden Wandblasen an und lassen nur zentrale Abschnitte des neuen 
Septums erkennen (Abb. 7 B—D, 9 C), während nach oben zu der Wandblasen- 
anteil ab-, der Septenanteil aber zunimmt (Abb. 7 E, 9 E), bis schlieBlich das 
Septum von der Peripherie zur Mitte geschlossen erscheint (Abb. 7 F). Abb. 9 F 
beweist dies als Folge der Beteiligung von Fußscheibe und Pallium an der Septen- 
tasche. Auch diese Erscheinung bestätigt daher die bereits von ScHOUPPE & STACUL 
(1955) dargelegte Ansicht der Septenbildung und widerlegt die von Cooper dar- 
gestellte, wo die Septen lediglich aus zentralen Teilen der Basalelemente — Fuß- 
scheibe — entstanden sein müßten. Der ganz allgemein in Querschnittsbildern 
festgestellte Übergang von Wand zu Septen, ein Phänomen, das auch Coope im 
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höchsten Anteil seiner schematischen Abbildung (Abb. 7 F) darstellt, ist nämlich 
nur dann möglich, wenn an der Septentaschenbildung auch das seitliche Pallium 
beteiligt ist. Die tatsächlich ausschließlich aus Fußscheibe gebildeten Septen der 
Unterordnung Phillipsastraeacea (siehe Schourr£ 1956, 1957) weisen eine ganz 
andere Struktur (senkrecht nach oben stehende Fächertrabekel) auf. 

In relativ hohen Schlifflagen, wo sich die anfangs getrennten Septenstücke 
scheinbar rückschreitend verbunden haben, erscheinen auch zwischen den Groß- 
septen angeschnittene Blasen. Es sind dies jedoch keine präseptalen Wandblasen 
mehr, sondern in diesem Falle Dissepimentalblasen, die ihre Entstehung dem 
Nachziehen der Weichteile nach der Septenbildung verdanken (siehe S. 5, 16). 
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Abb. 9. Schematisiertes Längsschnittbild zu Abb. 7, A—F; Entwicklung eines 
neuen Großseptums nach unserer Vorstellung. 


Auch bei Grypophyllum kommt diese Reduktion und Unterdrückung von 
Septen 2. Ordnung vor, wenn auch nicht so regelmäßig wie bei den vorher be- 
sprochenen Genera. Ein beachtlicher Unterschied in der Ausbildung der Klein- 
septen ist jedoch der, daß nicht die vorher erwähnte eigenartige Unterbrechung 
im Septenbau auftritt, sondern daß die Septen lediglich im peripheren Raum 
(beliebig weit nach innen) fehlen, aber dann von ihrem Beginn an als geschlossene 
Ausscheidung bis zu ihrem axialen Ende verlaufen, was demnach ein Ausbleiben 
von Wandblasenbildungen 2. Ordnung im weiter innen gelegenen Raum des 
Polypars beweist. Bei Stringophyllum und Neospongophyllum tritt die Reduk- 
tion der Septen 2. Ordnung in der Ontogenese gleichmäßig und regelmäßig auf, 
bei Grypophyllum dagegen wechselt sie mit normaler Ausbildung der Kleinsepten 
derart, daß man häufig zwei getrennt betrachtete Schliffe eines Individuums als 
nicht zusammengehörig ansehen würde. 


Nach diesen Erläuterungen der verschiedenen beobachteten Septenformen 
sollen im folgenden die Beziehungen zwischen Wand und Septen untersucht wer- 
den. Auch hier zeigen sich engste Beziehungen und bestätigen die diesbezüg- 
lichen, bereits von Schouppt£ & StacuL (1955) veröffentlichten Erkenntnisse, die 
vor allem zeigen, daß beim Normalbautypus (siehe Schoupp£t 1956) der Ptero- 
corallia die Septen aus Einstülpungen von Fußscheibe und Pallium ausgeschieden 
werden. 
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Die Bauelemente von Septen und Epithek sind bei den hier behandelten 
Genera grundverschieden. Es stehen den einseitig ausgeschiedenen Lamellen der 
Epithek die zweiseitig ausgeschiedenen Trabekeln der Septen gegenüber. Diese 
beiden Strukturen treten jedoch im Skelett nicht unabhängig und getrennt von- 
einander auf, sondern stehen in inniger Beziehung zueinander. Einerseits er- 
scheinen die Septen tief in die Epithek eingelassen, andererseits reichen Lamellen 
der Epithek entlang den peripheren Septenenden axialwärts in das Polypar hin- 
ein (siehe S. 75). Das Phänomen der eingelassenen Septen wurde bereits bei 
ScHoupp£ & StacuL (1955) erklärt. Nach Ausscheidung der ersten, äußersten 
Epithekallamellen stülpte sich das tangentiale Pallium zu Septentaschen ein, und 
während des weiteren Septenwachstums erfolgte gleichzeitig eine weitere Aus- 
scheidung von Lamellen in den zwischen den Septen verbleibenden tangentialen 
Teilen des Palliums. Der Übergang des tangentialen Palliums in die radiale 
Richtung der Septentasche läßt sich an den ausgeschiedenen Lamellen deutlich 
verfolgen. Sie biegen an den Septen nach innen ein und stoßen an diese mit zu- 
nehmender Einstülpung der Septentasche in immer spitzer werdendem Winkel, 
so daß schließlich die innersten Lamellen im Bereich der Septen als deren Besatz 
weiter hineinreichen als in den interseptalen Abschnitten (innerste Epithekal- 
lamelle) (Abb. 6; Taf. 8, Fig. 1). 

Diese Feststellungen hinsichtlich der Beziehungen zwischen Epithek und 
Septen führen schließlich zu der Frage, wie es denn überhaupt zu erklären ist, 
daß vom tangentialen Pallium einerseits einseitige Lamellen und gleichzeitig mit 
dem Beginn der Einstülpung zur Septentasche andererseits von demselben Weich- 
körper zweiseitige, die Trabekeln aufbauende Faserbüschel zur Ausscheidung 
gelangen können. Die Beantwortung dieser Frage wird weiterhin noch durch die 
Beobachtung kompliziert, daß auch die Septen außerdem teilweise einen lamel- 
laren Belag aufweisen (was auch Wang 1950 feststellte), auf den gegebenenfalls 
die glatten Septenränder zurückzuführen sind. 

Zur Ausbildung von Trabekeln müssen also bestimmte Voraussetzungen er- 
füllt sein. Die Einstülpung des tangentialen Palliums zur Septentasche allein gibt 
noch keine Erklärung für ihre Entstehung, denn z. B. bei den von SCHINDEWOLF 
(1942) und von Schoupp£ & Stacur (1955) untersuchten Korallen sind auch in 
den Septentaschen Lamellen der gleichen Art zur Ausscheidung gelangt, wie sie 
dort die Epithek aufbauen. Die Annahme spezialisierter Zellen des Weichkörpers 
(VaucHan & We ts 1943) oder einer Differenzierung des ausscheidenden Ekto- 
derms (Wanc 1950) in den Septentaschen kann nicht befriedigen. Dadurch würde 
höchstens die Ausscheidung der Bauelemente an sich beeinflußt, die bündel- 
förmige Anordnung der Kalzitfasern kann damit jedoch nicht erklärt werden. 


Zur Klärung der Bildungsbedingungen der die Trabekeln aufbauenden ein- 
zelnen Faserbüschel seien folgende zwei wesentliche Beobachtungspunkte an- 
geführt: 

1. Die Faserbüschel der Trabekel strahlen rein erscheinungsmäßig von einem 
Punkt aus (den „Verkalkungszentren“, die nach VAucHAN & Weııs 1943 die 
primären Einheiten = primary unites der Trabekeln darstellen). 

2. Die Entwicklung der Trabekeln beginnt entweder (beim Normaltypus der 
Pterocorallia) an der Epithek und schreitet mit einer schräg nach oben innen ge- 
richteten Wachstumstendenz fort, subparallel übereinander gelagerte Trabekel- 
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reihen aufbauend, oder aber (bei Formen mit fächerförmiger Trabekelanordnung) 
beginnt sie an der Fußplatte mit einer senkrecht nach oben gerichteten Wachs- 
tumstendenz, fächerförmig divergierende Trabekeln aufbauend. 

Die erstgenannte Beobachtung ist altbekannt, die die Trabekeln zusammen- 
setzenden, bündelförmig angeordneten Einzelelemente werden von allen Autoren, 
die sich mit trabekularen Skelettelementen befaßten, als Faserbüschel beschrieben 
und auch abgebildet, über deren Entstehung wird jedoch nichts Näheres ausgesagt. 

Sogleich nach erfolgter Einstülpung des Weichkörpers zu Septentaschen be- 
ginnt die Ausscheidung in Faserbüschel, gleichgültig, ob die Septentasche aus 
Fußscheibe allein (fächerförmige Trabekelanordnung) oder aus Fußscheibe und 
Pallium (subparallele Trabekel von außen unten nach innen oben verlaufend) 
besteht. Den Anstoß zur Entwicklung eines derartigen Faserbündels gibt der 
zunächst unmittelbare Kontakt bestimmter Partien der Innenflächen der Septen- 
taschen. Es bildet sich dadurch ein Punkt heraus, von dem die Fasern, zunächst 
optisch, divergierend ausstrahlen. Dieser Punkt wird in der Literatur als „Ver- 
kalkungszentrum“ bezeichnet, doch ist hervorzuheben, daß sich mit diesem Ter- 
minus nicht der Begriff eines aktiven Wachstumsmittelpunktes deckt. Das weitere 
Anwachsen erfolgt von außen durch den rückweichenden Weichkörper, wie im 
Anschluß näher erklärt wird. 

Im Verlauf des Septenwachstums dehnt sich nämlich die Septentasche (als 
Folge der Kalkausscheidung) sowohl in axialer Richtung als auch nach der Breite 
hin aus, und die sich vorher noch berührenden Weichkörperteile werden ausein- 
andergeschoben, da das Ektoderm fortlaufend Kalkfasern absondert, die in ihrer 
Gesamtheit eine büschelförmige Anordnung einnehmen. Sie erhalten jedoch stets 
von außen nach innen Zuwachs, da ja das skelettausscheidende Ektoderm sich 
allmählich nach außen verschiebt, und gehen nicht, von einem „Verkalkungs- 
zentrum“ mit Aufbaumaterial versorgt, von innen nach außen. Die Wachstums- 
richtung der Faserbüschel an sich ist aber letztlich doch in beiden Fällen von innen 
nach außen gerichtet, in dem Sinne, daß die ersten Ansätze jeder Faser im 
Zentrum liegen, die weitere Bildungstendenz aber nach außen weist. Auch optisch 
ist das Bild, das sich unter dem Mikroskop ergibt, in beiden Fällen das gleiche. 
Erst die Einbeziehung des Weichteiles in die Überlegung gestattet Einblick in 
den tatsächlichen Sachverhalt. 

In Abb. 10f ist zur besseren Veranschaulichung lediglich die Wachstums- 
richtung eines einzelnen Faserpaares abgebildet. Innerhalb eines Faserbüschels 
können die Fasern zwar schräg nach vorne gerichtet, niemals jedoch senkrecht zur 
Septalfläche gestellt sein, da (auf das Kräfteparallelogramm bezogen) die Kraft a 
während des Septenwachstums nie = O wird, wohl hingegen kommt es stets an 
der Spitze in Richtung des axialen Septenwachstums zu Faserbildungen, also in 
Richtung der Kraft a (in diesem Falle b = O), d. h., daß nur in der Stirn der 
Septentaschen, im axialen Rand, die „Verkalkungszentren“ gebildet werden, und 
zwar für jedes Faserbüschel jeweils eines. Die Vielzahl der Verkalkungszentren 
zeigt, daß es sich hier um keinen absolut kontinuierlichen Ausscheidungsvorgang 
handelt. 

Zusammenfassend wird also festgestellt, daß die Ausscheidung von Faser- 
büscheln, die die Trabekel aufbauen, nur in der Stirnseite der Septentaschen 
erfolgt; Voraussetzung hierfür ist der unmittelbare Kontakt des Ektoderms in 
dieser Zone (siehe Abb. 10). 
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Die Trabekelbildung an sich schließt also eine gleichzeitige Ausscheidung 
durch das gesamte Ektoderm der Septentasche infolge der bereits erwähnten, nur 
in der jeweiligen Septentaschenspitze möglichen Faserbüschelbildung aus. Eine 
Ausscheidung der gesamten Septentasche kann bei trabekularen Septen erst in 
einer eventuellen zweiten Phase erfolgen, dann, wenn über die bereits abge- 
schlossene Trabekelbildung ein Septendickenwachstum durch sich darüber ab- 
lagernde Lamellenbildung erfolgt. 


Abb. 10. Entstehung der die Trabekel aufbauenden Faserbüschel (schematisch). 

a) Längsschnitt durch eine Septentasche. Die neuen „Verkalkungszentren“ (V) werden nur 
im axialen Ende der jeweiligen, hier schräg nach innen oben gerichteten Trabekel ge- 
bildet. Die Lage der Trabekel ist gestrichelt angedeutet. 

b—e) Entwicklung der Faserbüschel: 


b) Nach Bildung einer Reihe von Faserbüscheln hat sich die Septentasche weiter eingetülpt, 
am axialen Ende berühren sich ihre Innenflächen. 

c) Das neue Büschelzentrum („Verkalkungszentrum“) wird gebildet, die Pfeile geben die 
Richtung der folgenden Ausdehnung der Septentasche und des dadurch bedingten 
Büschelwachstums an. 

d) Das neue Faserbüschel ist gebildet. 

e) Die Septentasche stülpt sich weiter ein. 

f) Das Parallelogramm der Kräfte zur Veranschaulichung der Dehnungsrichtungen der 
Septentasche und damit der Wachstumsrichtungen der Einzelfasern. 

f/a) Richtung der weiteren Einstülpung der Septentasche. 
f/b) Bewegungsrichtung der Seitenwände der Septentasche. 
Die Resultierenden zeigen den Verlauf eines einzelnen Faserpaares, links und rechts vom 
Büschelzentrum aus sich erstreckend, an. 
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Diese Vorstellung von der Entwicklung der Septen widerspricht daher weiter- 
hin auch keineswegs den Vorstellungen von ScHINDEWOLF (1942) und von ScHoUPpPp£ 
& Stacur (1955) über die Entstehung lamellarer Septen. 

WEDEKIND veröffentlichte in der bereits mehrfach zitierten Arbeit von 1937 
auch eine Theorie über die Septenentwicklung sowie über die Skelettentwicklung 
der Pterocorallia im allgemeinen, die jedoch von WEISSERMEL mit den Worten, daß 
„diese Ansichten stark eigenwillig sind und erheblich von dem abweichen, was für 
andere Forscher maßgebend ist“, bereits abgelehnt wurde. Nach dieser Hypo- 
these ist der Ausgangspunkt jeglicher Skelettentwicklung bei Pterocorallia das 
Stereoplasma, das als kompakte „Füllmasse“ bei den ältesten Korallen das ge- 
samte Polypar ausfüllt, im Laufe der Phylogenie immer mehr schrumpft (sic!) 
und schließlich bei den jüngsten Pterocorallia nur noch in der Polyparspitze vor- 
handen ist. Bei den Cyclocorallia tritt es nicht mehr auf. Aus dieser Füllmasse 
entstehen die Septen durch „Aufspaltung“ und „Abbau“, wobei die ältesten 
Pterocorallia sämtliche Septen auf diese Weise ausbilden. Bei den jüngeren, 
seiner Ansicht nach nur mehr in frühesten Jugendstadien mit Stereoplasma er- 
füllten Pterocorallia spalten daraus auch nur noch die ersten Septen ab, während 
die späteren „sofort als fertige Septen auftreten“. 

Diese „Aufspaltung“ soll nun weiterhin entweder radial oder konid erfolgen. 
Aus dem ersteren Vorgang läßt Weoekınd vollständige Blattsepten entstehen, 
während die konide Aufspaltung zu einem aus tütenförmig ineinandersteckenden 
Hohlkegeln bestehenden Septalapparat führen soll! Auf die „radiale Aufspal- 
tung“ folgt der „Abbau“ der Septen entweder zentrifugal von der Polyparmitte 
in Richtung Wand oder zentripetal von der Wand aus zur Polyparmitte fort- 
schreitend. 

Nach WEDEKIND ist demnach eine „primäre Füllmasse“ Grundlage und Aus- 
gangspunkt der Skelettbildung bei den Pterocorallia, obwohl er dagegen selbst 
an anderer Stelle erklärt, daß „sie nur selten im kompakten Zustande beobachtet 
wird, da sie fast durchweg in statu nascendi aufspaltet“. Die Unmöglichkeit 
seiner Ansicht bezüglich der Aufspaltung und des Abbaus der Septen aus einer 
kompakten Masse geht auch aus weiteren, eigenen, sich widersprechenden Fest- 
stellungen hervor, wenn er z. B. (1937, Abb. 15) eine durchaus richtige, etwas 
schematisierte Darstellung des Septenbaus mit Trabekeln, die von unten außen 
nach oben innen verlaufen und mit darauf senkrecht stehenden Anwachsstreifen 
abbildet. Gerade ein solches Bild gibt uns über die tatsächliche Entwicklung der 
Septen Aufschluß, während die Septen niemals eine derartige Struktur aufweisen 
könnten, wenn sie durch „Aufspaltung“ und „Abbau“ einer Masse entstünden. 
Weiterhin schreibt er (1937, 23; Kapitel „Spaltungsgesetz“!), daß die Septen in 
Radialtaschen gebildet werden, die durch Einfaltung der äußeren Körperwand 
entstehen, was seiner Abbautheorie jedoch kraß widerspricht, denn entweder wird 
das Skelett vom Weichkörper aufgebaut (was den biologischen Tatsachen ent- 
spricht und worüber keinerlei Zweifel besteht) oder es entsteht durch Abbau einer 
festen Masse. Das Auftreten beider Momente gleichzeitig ist ausgeschlossen. 

Diese Auffassung von der Septenentwicklung ist rein konstruktiv und ent- 
behrt jeglicher biologischen Erfahrungstatsache, aus der hervorgeht, daß die 
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Skelettbildung bei den Korallen vom Weichkörper aus erfolgt und somit im Laufe 
der Entwicklung nur von einem Skelettaufbau und nicht von Skelettabbau ge- 
sprochen werden kann. 


Der Basalapparat (= „Interseptalapparat“) 


Der Basalapparat der hier zu besprechenden Genera bildet zwei deutlich zu 
unterscheidende Zonen aus, eine zentrale Bodenzone (Tabularium = Schlotzone) 
und eine periphere Dissepimentalblasenzone (Dissepimentarium = Mantelzone). 
Diese Zweiteilung ist nicht immer so deutlich wie hier ausgeprägt, da Dissepi- 
mentalblasen und -böden, wie bereits seit langem bekannt, ineinander übergehen 
können. 


WeDEKIND’s Feststellung, daß sich Dissepimentalblasen nur dann entwickeln, 
wenn Septen fehlen, und sobald Septen vorhanden sind, an die Stelle von Blasen 
Lamellen treten sollen, entspricht nicht den Tatsachen, da z. B. in allen Längs- 
schliffen der hier zu behandelnden Genera eine Bildung von interseptalen Blasen 
sehr wohl zu beobachten ist, wonach ihr Vorhandensein von den Septen unab- 
hängig ist. Außerdem werden die Dissepimentalelemente in ihrer Gesamtheit 
in einem in bezug auf die Septenentstehung späteren Ausscheidungsvorgang 
gebildet. Die jeweilige Bildung (ob Boden, Blase oder Lamelle) ist direkt un- 
abhängig von der Septenbildung, sie hängt lediglich mit der Art des Nach- 
ziehens der basalen Weichteile nach der Septenbildung zusammen, ob periodische 
Hebungen mit wannenartiger oder mehr kontinuierliches Aufwölben mit blasen- 
artiger Ausscheidung. Wohl aber bestehen, was den gesamten Grundbauplan be- 
trifft, gewisse Beziehungen übergeordneter Natur in der Weise, daß einmal auf- 
tretende Elemente vor allem der Mantelzone entsprechend der Wachstumstendenz 
des Septalapparates in ihrer Entwicklung bestimmten Gesetzen unterworfen sind. 


Die Böden sind häufig konkav oder konvex gebogen, im Querschliff sind dann 
die Schnitte durch ihre ab- bzw. aufsteigenden peripheren Teile (Schenkel) von 
den Blasenschnitten kaum zu unterscheiden. Beide verbinden meist als einfache 
gerade oder schwach gekrümmte Querriegel die Septen, eine Erscheinung, die 
WEDEKIND zu der vorher erwähnten irrigen Ansicht verleitete, daß zwischen Septen 
(also auch in der Mantelzone) keinesfalls Blasen, sondern stets nur „Lamellen“ 
entwickelt seien. 


Die Blasen der Mantelzone stehen durchweg schräg nach innen oben gerichtet, 
etwa im gleichen Winkel zur Polyparachse wie die Trabekeln der Septen. Bei den 
hier erörterten Genera setzt die Entwicklung der Dissepimentalblasen (soweit vor- 
handen, siehe S. 100, 101) ebenso wie die der Septen (siehe ScHoupp£ & STACUL 
1955, 100) mit beginnender Skelettbildung an der Grenze von Fußscheibe und 
Pallium ein (Abb.11). Im darauffolgenden Stadium der Blasenentwicklung wird 
sowohl eine Blase unmittelbar neben der ersten in axialer Richtung (gegen die 
Polyparmitte) als auch gleichzeitig eine weitere in senkrechter Richtung über der 
ersten an der Peripherie ausgebildet und nach erfolgter Aufblähung die ent- 
sprechende Blasenwand ausgeschieden. Es folgt darauf eine Reihe von Blasen, 
deren tiefste wiederum neben der vorhergehenden gegen die Polyparmitte zu ent- 
wickelt ist und deren höchste über den vorherigen wieder an der Peripherie auf- 
tritt usw. Die Blasenbildung setzt sich also sowohl gegen das Zentrum als auch 
— aber in verstärktem Maße — an der Peripherie in Richtung des Höhenwachs- 
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tums des Polypen fort. Entsprechend der nach oben innen gerichteten Wachs- 
tumstendenz der Septentaschenbildungen (bzw. des gesamten Septalapparates) 
veranlassen diese bei ihrer Dehnung die dazwischenliegenden Weichkörperteile 
an der Peripherie der Mantelzone zu einer stärkeren Aufwärtsbewegung als 
näher deren Innenrand (Abb. 8). Die Polypenunterseite erhält dadurch eine 
konische Form, die sich in der Schrägstellung der Blasen ausdrückt. Demgegen- 
über verharrt der zentrale (der Schlotzone entsprechende) Teil der Fußscheibe zu- 
nächst in Ruhe und wird zuletzt im ganzen nachgezogen. Während der Hebungs- 
pausen (bezogen auf die gesamte Bodenzone) werden von diesem zentralen Teil 
die Böden ausgeschieden. Der insgesamt mehr kontinuierlichen peripheren Blasen- 
entwicklung steht also die periodische zentrale Bodenbildung gegenüber. Dieser 
Bildungsrhythmus läßt sich bis in den Lebensraum des Polypen (Kelch) verfolgen, 
wo der höchste Boden den Kelchgrund bildet, die höchsten Dissepimentalblasen 
jedoch an den über den Grund hochragenden Kelchwänden der Epithek ent- 
wickelt sind. 


Abb. 11. Die Entwicklung der Dissepimentalelemente (schematisch). Die Blasenbildung beginnt 

an der Grenze Fußscheibe—Pallium und schreitet sowohl axial als auch senkrecht und somit 

insgesamt schräg von außen unten nach innen oben fort, wobei die vertikale Bewegung die 

axiale Bildungsrichtung überwiegt. Dies wird im Kräfteparallelogramm ersichtlich, dessen 

Resultierende die Wachstumstendenz der Dissepimentalblasen ergibt. Der zentrale Teil der Fuß- 

scheibe wird rhythmisch im ganzen nachgezogen; während der jeweiligen Hebungspausen er- 
folgt die Ausscheidung eines Bodens. 


Die hier schematisch geschilderte Entwicklung des Basalapparates kann z.B. 
für das Genus Grypophyllum nachgewiesen werden, während es sich bei Neo- 
spongophyllum und zum Teil auch Stringophyllum dagegen bei den dem Basal- 
apparat zuzuordnenden Ausscheidungen nur um Böden handelt. Die bei diesen 
Genera im Längsschnitt zu beobachtenden Blasen sind keine Dissepimentalblasen 
(im Sinne der dem Basalapparat zuzurechnenden Ausscheidungen), sondern 
Wandblasen (siehe S. 69 ff.). 

Um eine Verwechslung der Begriffe Wandblasen und Dissepimentalblasen 
zu vermeiden, seien diese beiden Skelettausscheidungen hier nochmals in einer 
kurzen Zusammenfassung gegeniibergestellt und definiert. 

Wandblasen entstehen im Zuge einer von der Peripherie zum Zentrum (hier 
Schlotzone) des Polypen fortschreitenden Einengung vor der Septenbildung. Sie 
werden vorwiegend von der sich im wesentlichen seitlich einwölbenden Pallium- 
wand ausgeschieden. Ihr sitzen, wie bereits auf S. 70, 72 beschrieben, Septen auf 
(Möglichkeit der Einstülpung einer Wandblase zur Septentasche bzw. neuerliche 
Streckung zur Wandblase), und sie sind als solche daher den vertikalen Skelett- 
elementen zuzuordnen. 
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Abb. 12. Die Entwicklung der Mantelzone. 
Reihe a) Mantelzone aus Dissepimentalblasen; Reihe b) Mantelzone aus Wandblasen. 


Innerhalb der Wandblasen können wieder Blasen 1. und 2. Ordnung unter- 
schieden werden. 

Wandblasen 1. Ordnung: Entstehung vor der Großseptenbildung, da diese 
erst ihren jeweilig innersten Wänden aufsitzen, immer von der Epithek aus- 
gehend, vielfach groß. 

Wandblasen 2. Ordnung: Entstehung nach (bzw. während) der Bildung der 
Großsepten und zwischen diesen, also in interseptalen Räumen, aber immer vor 
Bildung der entsprechenden Septen 2. Ordnung, da ihnen ebenfalls erst die 
Septenstücke 2. Ordnung aufsitzen. 

Dissepimentalblasen hingegen entstehen als jeweils postseptale Einstülpungen 
im Zuge einer senkrechten, abschließenden Höherschaltung im wesentlichen basaler 
Anteile des Polypen in Form von zentraler Boden- und peripherer Blasenbildung. 
Diesen Blasen (Dissepimentalblasen) sitzen daher auch niemals Septenbildungen 
auf, es können auch nur diese als „horizontale“ Skelettelemente im Sinne WEIsSER- 
MEL’s (= Dissepimentalelemente = Interseptalapparat im alten Sinne: siehe unten) 
angesprochen werden. 
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Die Unterscheidungsmöglichkeit ist verschieden, je nachdem, ob Wandblasen 
1. oder 2. Ordnung vorhanden sind. Wandblasen 1. Ordnung sind im Querschnitt 
auf Grund ihrer Lage im Polypar zwischen Epithek und peripheren Septenenden 
(auch der 1. Ordnung) sofort zu unterscheiden. 

Die Wandblasenbildungen 2. Ordnung hingegen, lagemäßig auch „intersep- 
tal“, zwischen den Septen 1. Ordnung gelegen, sind, wenn keine Septenstücke 
(2. Ordnung) auf ihnen entwickelt, von den Blasen des Basalapparates nicht mehr 
zu unterscheiden.’ 

Bei Grypophyllum und Stringophyllum sind, besonders bei Unterdrückung 
der Septen 2. Ordnung, in der Nähe der Epithek mehr als eine Blasenreihe 
(Dissepimentalblasen oder Wandblasen 2. Ordnung) in einem Interseptalraum 
nebeneinander entwickelt; im Querschliff erscheinen dann deren Schnitte als 
Linien, die sich unter verschiedenen Winkeln treffen oder kreuzen. Es entsteht 
ein Bild, das englische Autoren als „herring-bone dissepiments“ (= „Fisch- 
grätenmuster“) beschreiben. 

Es zeigt sich demnach, daß, in bezug auf die Lage, in interseptalen Räumen 
sogar gleichgeformte (z.B. Blasen) Skelettelemente verschiedener Herkunft zur 
Ausscheidung gelangen, wonach daher in diesem Falle die Bezeichnung Inter- 
septalapparat nicht mehr als morphologischer Begriff (Gesamtheit der durch die 
basalen Weichkörperteile ausgeschiedenen Skelettelemente) verwendet werden 
darf, da dieser sowohl im wesentlichen dissepimentale (basaler Herkunft) als 
auch im wesentlichen epithekale (tangentialer Herkunft) Ausscheidungen ent- 
halten kann. 

Um Verwechslungen zwischen der Bezeichnung Interseptalblasen (im land- 
läufigen Sinne = Dissepimentalblasen) und interseptalen Blasen (lediglich die 
Lage zwischen den Septen, nicht aber deren Entstehungsweise angebend; hier 
handelt es sich sowohl um echte Dissepimentalblasen als auch um Wandblasen 
2. Ordnung) vorzubeugen, wird hier vorgeschlagen, den Terminus Interseptal- 
blasen durch die Bezeichnung Dissepimentalblasen zu ersetzen, womit 
nicht nur die allgemeine interseptale Lage, sondern auch die postseptale Ent- 
stehung und vorwiegend basale Herkunft festgelegt ist. 

Es wird damit weiterhin vorgeschlagen, den allgemein morphologischen Ter- 
minus Interseptalapparat durch die Bezeichnung Basalapparat (= Tabu- 
larium + Dissepimentarium, aber ohne in letzterem Raum vorkommende Wand- 
blasen 2. Ordnung) zu ersetzen. 


Systematischer Teil! 
Familie Stringophyllidae Weprkinp 1925, sensu 


1886 Cyathophyllidae; Frecu, e. p., S. 167 
1909 Cyathophyllidae; Guricn, e. p., S. 100 
1922 Campophyllidae WEDEKIND, e. p., S. 3 
1925 Stringophyllidae WEDEkIND, e. p., S. 46 


3 Bei den bis ins Zentrum reichenden und Septenstiicke tragenden Blasen der cystiphylliden 
Formen handelt es sich ebenfalls um Wandblasen und nicht um Dissepimentalblasen in unserem 
Sinne. 

4 Verwendete Abkiirzungen: H. = Hauptseptum; G. = Gegenseptum; Spt. 1 = Septen 
1. Ordnung; Wdbl. 1 = Wandblasen 1. Ordnung; Spt. 2 = Septen 2. Ordnung; Wdbi. 2 = 
Wandblasen 2. Ordnung; Dissbl. = Dissepimentalblasen; Diss. = Dissepimental- ...; Dm. = 
Durchmesser; SMF = Senckenberg-Museum, Frankfurt; GIM = Geologisches Institut, Münster. 
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1925 Stenophyllidae Wepekinp, e. p., S. 1 

1932 Stringophyllidae; Ketrnerova, S. 48 

1932 Stenophyllidae; Kerrnerova, e. p., S. 40 

1937 Cyathophyllidae; Srumm, e. p., S. 432 

1939 Cystiphyllidae; Sanrorp, e. p., S. 413 

1949 Spongophyllidae; Sosnxina, e. p., S. 121 

1949 Leptoinophyllidae Stumm, S. 23 

1950 Columnariidae; Wang, e. p., S. 223 

1950 Dinophyllidae; Wang, e. p., S. 215 

1951 Stringophyllidae; Taytor, S. 178 

1951 Leptoinophyllidae; Taytor, e. p., S. 170 

1951 Aulacophyllidae Sosnkına, e. p., S. 34 

1952 Stringophyllidae; Lecompre in Piveteau, S. 469 
1952 Acanthophyllidae; LECOMPTE in PivETEAU, e. p., S. 467 
1956 Stringophyllidae; Hm in Moore, S. 306 

1956 Ptenophyllidae; Hirt in Moore, e. p., S. 302 
1956 Chonophyllidae; Hitt in Moore, e. p., S. 299 


Familiotypus: Stringophyllum Wepekinp 1922. 


Diagnose: Einzelkorallen mit Wdbl. 1 und 2 und überwiegend mit teil- 
weiser bis vollständiger Unterdrückung der Spt. 2. 


Subfamilie Stringophyllinae Wenekınp 1922, sensu 

18865 Cyathophyllidae; Frech, e. p., S. 167 

1922 Stringophyllinae WEDEKkIND, e. p., S. 7 

1925 Stringophyllidae WEDEKIND, e. p., S. 46 

19255 Stenophyllidae WepEkiND, e. p., S. 1 

1932 Stringophyllidae; Krtrnerova, e. p., S. 48 

1939 Cystiphyllidae; SANForD, e. p., S. 413 

19495 Spongophyllidae; SosHkına, e. p., S. 121 

19495 Stringophyllinae; Srumm, S. 27 

1950 Dinophyllidae; Wane, e. p., S. 215 

1951 Stringophyllidae; TAyıor, S. 178 

1952 Stringophyllidae; Lecompre in Piveteau, S. 469 

1956 Stringophyllidae; Hırı in Moore, S. 306 

1956 Endophyllinae; Hırı in Moore, e. p., S. 300 
non 1956 Halliinae; Hitt in Moore, S. 272 


Subfamiliotypus: siehe Familiotypus. 

Diagnose: Stringophyllidae mit im Reifestadium bilateral angeordneten 
Spt. 1, Spt. 2 nur in Stücken oder vollständig unterdrückt. Mantelzone fast aus- 
schließlich aus Wdbl. 1 und 2 aufgebaut. 

Bemerkungen: In den frühontogenetischen Stadien zeigen sowohl die 
Stringophyllinae als auch die Grypophyllinae (siehe S. 100) eine pseudoradiale 
Septenanordnung. Während diese bei den Grypophyllinae bis zu den Reife- 
stadien beibehalten wird, geht sie bei den Stringophyllinae im Laufe der Ent- 
wicklung in eine + deutliche bilaterale Symmetrie über. Weiterhin unterscheiden 
sich die beiden Unterfamilien im Ausmaß der Unterdrückung der Spt. 2 und da- 
durch, daß die Mantelzone bei den Stringophyllinae fast ausschließlich aus 
Wdbl.,5 bei den Grypophyllinae dagegen vorwiegend aus Dissbl. aufgebaut ist. 


5 Gilt nur bei Zugehörigkeit der Art isactis (siehe S. 90). 
6 Siehe dazu allgemeiner Teil, S. 69 ff. 
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Genus Stringophyllum Wepexinp 1922 


18867 Cyathophyllum; Frech, e. p., S. 167 
?1886 Endophyllum; Frech, e. p., S. 201 
1922 Stringophyllum WEDEkIND, e. p., S. 8 
19227 Grypophyllum WeDEKIND, e. p., S. 13 
1925 Stringophyllum; Wepexinp, S. 64 
1925 Schizophyllum WEDEKIND, e. p., S. 59 
19257 Grypophyllum; WEDEkınD, e. p., S. 14 
1932 Schizophyllum; KETTNEROvA, e. p., S. 50 
19327 Grypophyllum; KETINEROVA, e. p., S. 46 
Sinospongophyllum Yon, e. p., S.56 [siehe S. 94] 
1939 Stringophyllum; SAnrorp, S. 415 
1940 Stringophyllum; Lang, SmitH & Tuomas, S. 126 
1949 Stringophyllum; Stumm, S. 27 
19497 Grypophyllum; Sosuxina, e. p., S. 132 
1950 Stringophyllum; Wane, e. p., S. 215 
1951 Stringophyllum; TAxıor, S. 179 
1951 Vollbrechtophyllum Taytor, e. p., S. 182 
1952 Stringophyllum; Lecompte in Piveteau, S. 469 
1952 Loepophyllum; LECOMPTE in PIVETEAU, e. p., Fig. 106 [nach Lecompte Subgenus von 
Neospongophyllum] 
1956 Stringophyllum; Hit in Moore, e. p., S. 306 
Hit in Moore (1956, 306) führt bei Stringophyllum noch Sunophyllum Wang (1948) an. 
Uber dieses Synonym kann hier nichts Genaueres ausgesagt werden, da uns die Arbeit nicht zu- 
gänglich war. 
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Genolectotyp (Wepekinp 1925): Stringophyllum normale WEDEKIND, 
1922, 9, Abb. 5, 6 (SMF). 


Diagnose: Stringophyllinae mit nur gelegentlich auftretenden Wdbl. 1, 
aber regelmäßig entwickelten Wdbl. 2. 


Beschreibung: Subzylindrische Einzelkorallen mit quergerunzelter oder 
quergestreifter Wand. Maximaler Kelchdm. 10—30 mm. Im Reifestadium sind 
28—48 Spt. 1 entwickelt. Die Septen sind bilateral angeordnet. Spt. 2 teils 
fehlend, bei großwüchsigen Arten jedoch meist regelmäßig, aber immer aus ein- 
zelnen, Wdbl. 2 aufsitzenden Septenstückchen zusammengesetzt, zwischen Spt. 1 
eingeschaltet. 


Die Epithek ist verhältnismäßig dünn, Wdbl. 1 treten nur untergeordnet auf. 
Zwischen den Spt. sind zahlreiche Schnitte von Böden und Blasen, vorwiegend 
als einfache, gerade oder schwach gebogene Querriegel, zu beobachten. Die auf 
diesen Blasen entwickelten Spt. 2-Stücke weisen darauf hin, daß es sich hier 
um präseptale Blasen (Wdbl. 2) handelt. 


Der Längsschnitt ist in eine Schlotzone mit breiten, konkaven Böden und in 
eine Mantelzone aus Blasen gegliedert, wobei letztere vorwiegend aus Wdbl. 
und nicht aus Dissbl. aufgebaut ist. 

Bemerkungen: Was die fragliche Zugehörigkeit der beiden von Weperınp (1925) 
als „Schizophyllum“ büchelense und „Schizophyllum“ duplex beschriebenen Arten zum Genus 
Stringophyllum betrifft, so spricht die ausgeprägte bilaterale Symmetrie der Spt. 1, die Art der 
Reduktion der Spt. 2 und der Aufbau der Mantelzone vorwiegend aus Wdbl. 2 in den von WeEDE- 
KIND abgebildeten Schliffen dafür (1925, Taf. 12 und 13). Die beiden Arten weisen darüber 
hinaus eine Auflösung der peripheren Septenenden (auch die der Spt. 1) in dornenartige Einzel- 


7 Nur bei Zugehörigkeit der Art isactis (siehe S. 90, 92). 
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trabekeln auf, eine Erscheinung, die auch sonst bei Stringophyllum, wenn auch in wesentlich ge- 
ringerem Maße, zu beobachten ist. Diese Zuordnung kann jedoch, da die beiden von WEDEKIND 
abgebildeten Exemplare nicht mehr vorhanden sind, nicht mit unbedingter Sicherheit erfolgen 
(siehe dazu auch S. 95). 


Vorkommen: Mitteldevon. Givet: Europa, Ostaustralien. 


Stringophyllum normale Wepekinn 1922 
(Taf. 8, Fig. 5, 6) 
v* 1922 Stringophyllum normale Wevexinp, S. 9, Abb. 5, 6 
v 1922 Stringophyllum difficile Webekinp, S. 10, Abb. 8 
1925  Stringophyllum normale; Wepekinp, S. 64, Taf. 15, Fig. 91, 92 
1949  Stringophyllum normale; Stumm, S. 27, Taf. 13, Fig. 1, 2 
1951 Stringophyllum normale; Taytor, S. 179 
1952 Stringophyllum normale; LecoMPTE in Piveteau, S. 469, Abb. 104 
1956 Stringophyllum normale; Hz in Moore, S. 306, Taf. 209, Abb. 3a, b 


Holotyp (?): Das von Wepexinp (1922) auf S.9 in Abb. 5, 6 wiederge- 
gebene Exemplar von Sundwig bei Iserlohn (SMF). 


Material: Von 6 vorhandenen Bruchstücken wurden etwa 20 Dünnschliffe angefertigt. 


Diagnose: Großes Stringophyllum mit im Polyparzentrum zusammen- 
stoßenden bzw. sich umschlingenden Spt. 1 und, zwar regelmäßig eingeschalteten, 
aber unvollständigen Spt. 2. Wdbl. 1 nur gelegentlich entwickelt. 

Beschreibung (äußere Form): Subzylindrische Einzelkoralle mit 
trichterförmigem Kelch und fein quergestreifter Wand. Die Gesamthöhe ist un- 
bekannt, da nur Bruchstücke von maximal 6 cm Länge vorliegen und auch von 
WEDEKIND keine Angaben darüber vorliegen. Der maximale Kelchdm. beträgt 
bis 30 mm. 

Querschnitt (Taf. 8, Fig.5): Die Epithek ist im Verhältnis zum Polypardm. 
sehr dünn. In Reifestadien hat sie eine Stärke von etwa 0,2 mm, während sie 
in jüngeren Stadien bis etwa 0,5 mm erreicht. Die stellenweise entwickelten 
Wdbl. 1 sind im allgemeinen flach und nur von geringer Breite, lediglich in einem 
Exemplar (C 11; GIM) erreichen sie eine stärkere Entwicklung. Vereinzelt treten 
hier auch, von diesen Wdbl. ausgehend, in isolierte Trabekeln aufgelöste Spt. 1 auf. 

Der Septalapparat umfaßt im Reifestadium 46 bis 48 Spt. 1 in bilateraler 
Anordnung. Sie sind meist vollständig, teils enden sie frei im Polypar, teils be- 
rühren sie sich, indem sich ihre Enden im Zentrum umschlingen. Eine Verschmel- 
zung und damit die Bildung eines falschen Säulchens, wie es WEDEKIND (1922, 
10) beschreibt, tritt jedoch nicht ein. Das H. ist verkürzt; Spt. 2 sind regel- 
mäßig zwischen die Spt. 1 eingeschaltet. Sie sind immer unvollständig, d.h. 
aus einzelnen Stücken zusammengesetzt, und beginnen nur ausnahmsweise an 
der Epithek, meistens hingegen erst auf Wdbl. 2. 

Frühontogenetische Stadien sind nicht erhalten. In einem Schliff von 9 mm 
Dm. sind bereits 30 Spt. 1 entwickelt, Spt. 2 fehlen hier allerdings noch völlig. 
Sie treten erst im nächsthöheren Schliff von etwa 13 mm Dm. in Form vereinzelter 
kurzer Stückchen auf. Bei 17 mm Dm. sind 37 Spt. 1 vorhanden. Die aus mehr 
oder minder kurzen Stückchen bestehenden Spt. 2 sind bereits regelmäßig 
zwischen die Spt. 1 eingeschaltet, womit der Septalapparat sein Reifestadium 
erreicht hat. 
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Die Spt. 1 verteilen sich wie folgt: 


4 | 4 
bei etwa 9 mm Dm. 8 | 8 
| 6 | 6 
bei etwa 17 mm Dm. 10| 9 
EEE soeur en RE EE 
bei etwa 20 mm Dm. 10[11 10/10 12] 12 
CI DE CA 


bei etwa 23 mm Dm. 


9 |-81 Beer 
13 NZZ 


bei etwa 26 mm Dm. 


Boden- und Blasenschnitte sind zahlreich, etwa 15 in einem Interseptalraum. 
Die Bodenschnitte verbinden die Septen als einfache Querriegel, Blasenschnitte 
erscheinen teilweise als „Fischgrätenmuster“ (siehe S.86). Da diesen Blasen- 
wänden Spt. 2-Stücke aufsitzen, handelt es sich hier, zumindest zum überwiegen- 
den Teil, um Wdbl. 2, deren zum Teil verdickte Wände eine Art „innere Mauer“ 
bilden können. 


Längsschnitt (Taf. 8, Fig. 6): Schlot- und Mantelzone sind deutlich vonein- 
ander getrennt. Die Böden der mitunter sehr breit werdenden Schlotzone sind 
konkav, im Zentrum abgeflacht bis leicht aufgewölbt. Am Aufbau der meist nur 
relativ schmalen Mantelzone sind im wesentlichen steil gestellte Wdbl. 2 ver- 
schiedener Größe an Stelle von Dissbl. beteiligt. 


Bemerkungen und Beziehungen: Wepekmp (1922) stellte auf 
Grund je eines Schliffes die beiden Arten Stringophyllum normale und Stringo- 
phyllum difficile auf, die sich lediglich in der Anordnung der axialen Septenenden 
unterscheiden sollen. Eine Untersuchung des difficile zeigt, daß die axialen 
Septenenden im Polyparzentrum nicht verschmelzen und somit auch kein falsches 
Säulchen bilden, wie WEDEKIND angibt, sondern sich lediglich umschlingen, wie 
das auch bei Stringophyllum normale zu beobachten ist. Diese beiden Arten 
werden hier deshalb vereinigt. Auf Grund eines Schliffes kann bei so variablen 
Typen keine Artbestimmung durchgeführt werden. 


Vorkommen: Mitteldevon. Oberes Givet: Deutschland (Sundwig, Hand bei Bergisch 
Gladbach, Schwelm). 


Stringophyllum? isactis (Frecx 1886) 
(Taf. 8, Fig. 7, 8; Abb. 13, 14) 
* 1886 Cyathophyllum isactis Frecu, e. p., S. 190, Taf. 13, Fig. 7; Taf. 14, Fig. 13—18 
[non Fig. 19] 

1922 Grypophyllum isactis; WEDEKIND, S. 15, Abb. 15, 16 
1925 Grypophyllum isactis; WEDERIND, S. 14, Taf. 4, Fig. 12—14 
1932 Grypophyllum isactis; Kerrnerova, S. 47, Abb. 30—32 
1949 Grypophyllum isactis; Sosakina, e. p., S. 136, Taf. 55, Fig. 3—5 
1949 Stringophyllum isactis; Stumm, Taf. 13, Fig. 11, 12 
1952 Grypophyllum isactis; Sosuxina, S. 96, Taf. 34, Fig. 120 


Lectotyp: Das von Frech (1886) auf Taf. 14, Fig. 15, abgebildete Exem- 
plar aus dem Schladetal bei Bergisch Gladbach. Das Frecu’sche Originalmaterial 
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ist durch den Krieg verschollen; sollte es nicht mehr auffindbar sein, so bestimmen 
wir das hier auf Taf. 8, Fig. 7, 8, abgebildete Exemplar vom Locus typicus zum 


Neotyp. 


Material: Aus einer großen Zahl teilweise recht langer Bruchstücke wurden eine Reihe 
von Quer- und Langsschliffen angefertigt. 

Diagnose: Kleine solitäre oder durch Lateralknospung verzweigte Formen 
mit bis ins Polyparzentrum reichenden, aber sich nicht berührenden Spt. 1. Spt. 2 
nur in Spuren entwickelt bis vollständig unterdrückt. H. und meist auch G. ver- 
kürzt. 


Beschreibung (äußere Form): Dünnzylindrische, langgestreckte, solitäre 
oder durch Lateralknospung verzweigte Koralle, gerade gewachsen bis gekrümmt. 
Die maximale Länge der Bruchstücke (ohne Kelch und Spitze) beträgt bis 8 cm. 
Dm. 10—12 mm. Epithek fein quergerunzelt, häufig jedoch abgewittert, in 
welchem Falle die Außenseite durch die bloßgelegten Septenenden kräftig längs- 
gestreift erscheint. Der scharfrandige, becherförmige Kelch ist etwa 1 cm tief. 


Querschnitt (Taf. 8, Fig. 7): Die nur schwach entwickelte Epithek besitzt nicht 
die für Grypophyllum typischen, ausgeprägten „Pseudosockel“ (siehe S. 69), ein 
Merkmal, das gegen die Eingliederung dieser Art zu Grypophyllum spricht (siehe 
unten). Zwar sind die Septen nächst der Epithek ebenfalls von lamellärem Ge- 
webe umgeben, doch gehen dessen Konturen so allmählich in die der Septen über, 
daß diese mit breiter Basis an der Epithek zu beginnen scheinen. Vereinzelt treten 
relativ größere, starkwandige Wdbl. 1 auf. 


Der Septalapparat umfaßt im Reifestadium 28 bis 30 manchmal deutlich, 
manchmal weniger deutlich bilateral gestellte, bis in die Mitte reichende Spt. 1. 
Das in der Symmetrieachse des Querschnitts liegende H. sowie meist auch das G. 
sind in der Regel kürzer als die benachbarten Spt. 1. Spt. 2 sind bei unserem 
Material bis auf geringe Spuren vollständig unterdrückt (siehe Bemerkungen). 


Die tiefste uns erhaltene Schlifflage (Abb. 13) hat einen Dm. von etwa 7 mm, 


22 Spt. 1 in der Verteilung ai und ein verhältnismäßig noch kurzes H. Seiten- 
und Gegenseitensepten sind kräftiger entwickelt. Der unmittelbar darauffolgende 
Schliff mit etwa 8 mm Dm. weist bereits 25 Spt. 1 auf, der um einige Millimeter 
weiter höhere (Abb. 14) mit 10 mm Dm. hat die endgültige Septenzahl mit 28 
erreicht. Um das H. sind einige verhältnismäßig große Wdbl. 1 entwickelt, die 
das kürzere H. nicht zur vollkommenen Entwicklung gelangen lassen. Von 7,5 cm 
Länge dieses uns vorliegenden Bruchstückes entfallen mindestens 6,5 cm auf das 
Reifestadium, in welchem sich weder der Polypardm. noch die Septenzahl mehr 
ändern. Die übrigen vorhandenen Bruchstücke enthalten nur Reifestadien; bei 
einem Polypardm. von allgemein 10 bis 12 mm ist fast stets die gleiche Ver- 


HS 
teilung der Septen zu beobachten: 616 


Die Schnitte der interseptalen Elemente spannen sich als einfache, gerade 
oder schwach gebogene Querriegel zwischen den Septen aus und sind insgesamt 
in etwa konzentrischen Ringen angeordnet. 
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Längsschnitt (Taf. 8, Fig. 8): Die Mantelzone besteht aus wenigen Reihen 
verhältnismäßig großer, steil geneigter Blasen. Ob es sich hierbei um Dissbl. 
oder um Wdbl. 2 handelt, läßt sich bei dieser Art nicht so ohne weiteres ent- 
scheiden. Wepekinp (1925) beschreibt Exemplare von Stringophyllum isactis 
aus der Eifel, bei denen Spt. 2 als Stückchen auf den Blasen entwickelt sind, was 
das Vorhandensein von Wdbl. 2 beweist. 

Die Böden der breiten Schlotzone sind ungleich, flach bis konkav bis teil- 
weise sogar konvex. Es entfallen etwa 1 bis 2 Böden auf 1 mm. 


Abb. 14. 
Stringophyllum? isactis (Frech); Sch 5/3, GIM;  Stringophyllum? isactis (Frech); Sch 5/5, GIM; 
tiefster Querschnitt von 7 mm Dm. — X 6.  tiefster Querschnitt von 10 mm Dm. — X 4,5. 


Bemerkungen :Cyatophyllum isactis FRECH wurde von WEDEKIND (1922) 
ohne genauere Begründung zum Genus Grypophyllum gestellt, eine Bestimmung, 
die von den nachfolgenden Autoren (z. B. KerrnerovA 1932 und Sosnxina 1949, 
1952 usw.) übernommen wurde. Lediglich Stumm (1949) stellt die Form zum 
Genus Stringophyllum, welcher Zuordnung wir, wenn auch mit Vorbehalt, zu- 
stimmen. 

Die Art isactis unterscheidet sich vom Genus Grypophyllum eindeutig durch 
die Form der Septen (nicht fadenförmig) und deren Beziehung zu der nur schwach 
ausgebildeten Epithek (keine „Pseudosockel“) sowie durch das stets verkürzte H. 
und das meist ebenfalls verkürzte G. und die dadurch auftretende bilaterale 
Symmetrie. 

In Verbindung mit dem auch hier bereits erörterten, wenn auch seltenen Auf- 
treten von Wdbl. 1 sprechen die oben erwähnten Merkmale für ein Stringo- 
phyllum. Da jedoch andererseits eine für Stringophyllum ungewöhnlich weit- 
gehende Unterdrückung der Spt. 2 festzustellen und damit im überwiegenden 
Falle der Nachweis von Wdbl. 2 der Mantelzone nicht mehr direkt zu erbringen 
ist, stellen wir diese Form nur mit Vorbehalt zum Genus Stringophyllum (siehe 
Längsschnitt). 

Ferner sei aber an dieser Stelle nochmals darauf hingewiesen, daß WEDERIND 
(1925) auf Grund seiner Untersuchungen des Originalmaterials von FrrcH aus 
der Eifel einerseits und einer großen Zahl von Exemplaren vom Schladetal 
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andererseits betont, daß bei der Frecu’schen Form aus der Eifel im Verhältnis 
zur Schladetalform, die nur in wenigen Querschliffen ganz vereinzelt Spuren von 
Spt. 2 aufweist, diese Septalspuren in allen Schliffen immer „in viel größerem 


Umfange“ auftreten, was aber in diesem Falle wieder auf eine Wdbl.-Zone 
(Wdbl. 2) hinweist. 


Erst eine Untersuchung des Gesamtmaterials von allen Fundpunkten wird 
eine Klärung ermöglichen, ob es sich bei diesen Formen eventuell um ein eigenes 
Genus handelt und ob weiterhin die Exemplare aus dem Schladetal (nur äußerst 
selten Spuren von Spt. 2) als eigene Art bzw. Unterart von denen aus der Eifel 
(nach Wepekinp häufiges Auftreten von Spt. 2-Stücken) zu trennen sind. 

Vorkommen: Mitteldevon. Oberes Givet: Deutschland (Schladetal bei Bergisch Glad- 


bach), Tschechoslowakei (Celechovice), Rußland (Gluenoj Ostrow [Südural]); Givet: Rußland 
(Sibirien), China (Tian-Shan), Australien; Givet?: Deutschland (Eifel). 


Genus Neospongophyllum Wepekınd 1922 


1881 Spongophyllum; SCHLÜTER, e. p., S. 210 
1889 Spongophyllum; SCHLÜTER, e. p., S.54 
1922 Endophyllum; PAECKELMANN, e. p., S. 72 
1922 Neospongophyllum Wepexinp, S. 10 
1922 Stringophyllum WEDEKIND, e. p., S. 8 
1925 Neospongophyllum; WepeEkiND, S. 52 (siehe Bemerkungen) 
1925 Schizophyllum WEDEKIND, e. p., S. 59 
1928 Apolythophyllum WALTHER, e. p., S. 41 
1932 Loipophyllum; Ketrnerova, S. 48 
1937 Sinospongophyllum You, e. p., S. 56 
1939 Neospongophyllum; Sanrorp, S. 415 
1940 Neospongophyllum; Lang, SMITH & Tuomas, S. 88 
1940 Loepophyllum; Lanc, Smith & Tuomas, S. 79 
1949 Neospongophyllum; Stumm, S. 28 
1949 Loepophyllum; Stumm, e. p., S. 28 
1950 Neospongophyllum; Wang, e. p., S. 215 
1951 Neospongophyllum; Taytor, S. 181 
1951 Vollbrechtophyllum Taytor, e. p., S. 182 
1952 Neospongophyllum; LEcomPTE in PivETEAU, e. p., S. 469 
1956 Stringophyllum; Hit in Moore, e. p., S. 306 
non 1932 Schizophyllum; Ketrnerova, S. 50 


Genolectotyp (WEDEKIND 1925): Neospongophyllum biichelense (SCHLÜTER 
1889) = Spongophyllum büchelense Scaiürer 1889, 63, Taf. 7, Fig. 8. 


Diagnose: Stringophyllinae mit überwiegend auftretenden und meist die 
ganze periphere Zone des Polypars einnehmenden Wdbl. 1 und ebenfalls regel- 
mäßig auftretenden Wdbl. 2. 


Beschreibung: Subzylindrische oder schlank kegelförmige, auch horn- 
förmig gebogene Einzelkorallen mit dünner, quergerunzelter, oftmals abge- 
witterter Epithek, in welch letzterem Falle die Außenseite durch die bloBliegen- 
den Septenenden kräftig längsgestreift oder bei freigelegten Wdbl. 1 netzartig 
skulpturiert erscheint. Maximaldm. 20 bis 30 mm, Septenzahl im Reifestadium 
37 bis 46 (Angaben auch nach Weoekınn). Septen meist glatt, mitunter auch 
knotig, axiale Enden häufig keulenförmig verdickt. Spt. 2 schon innerhalb ein 
und desselben Individuums sehr unterschiedlich entwickelt, entweder ganz unter- 
drückt oder in Form einzelner Stückchen oder Dornen mehr oder weniger regel- 
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mäßig zwischen den Spt. 1 auftretend. Wdbl. 1 und 2 sind allgemein verbreitet, 
die innersten Wände der Wdbl. 1 sind mitunter zu einer Art „Innenwand“ ver- 
dickt (siehe S. 71). 


Im Längsschnitt ist die aus Wdbl. zusammengesetzte Mantelzone von der aus 
Böden gebildeten Schlotzone klar zu unterscheiden. Schlotzone breit, Böden 
konkav. 


Bemerkungen: Weoekmp (1925) teilt das Genus Neospongophyllum 
auf Grund der Verbreitung der Wdbl. 1 in Neospongophyllum (Neospongo- 
phyllum) mit vorwiegend aus Wdbl. 1 aufgebauter Randzone und Neospongo- 
phyllum (Loipophyllum) mit angeblich fehlender Wdbl. 1-Zone, eine Einteilung, 
der z. B. auch Lecompte in Pıvereau (1952) folgt. Wepekinp’s Abbildungen 
(Taf. 14, 15) zeigen jedoch deutlich, daß auch bei letzteren Formen eine derartige 
Wdbl.-Zone wohl ausgebildet ist. Dazu sei außerdem bemerkt, daß bei be- 
stimmter Querschlifflage (siehe S. 71) vorhandene Wdbl. 1 nicht in Erscheinung 
zu treten brauchen. In Bau, Anordnung und der Zahl der Septen sowie im Längs- 
schnitt stimmen Neospongophyllum und „Loipophyllum“ völlig überein. Dennoch 
vorhandene Unterschiede in der Wdbl.-Zone können demnach höchstens als Art- 
merkmale gewertet werden. Diese Auffassung vom Verhältnis Neospongophyllum 
zu „Loipophyllum“ vertritt im übrigen auch Wanc (1950), allerdings ohne An- 
gabe von Gründen (jedoch ohne Lyliophyllum Krıus 1939 als Synonym). 


Der von Lanc, Smitu & Tuomas (1940) für das von WALTHER (1928) neu 
aufgestellte Genus Apolythophyllum gewählte Genotyp — Apolythophyllum nor- 
male WALTHER 1928 — ist auf Grund einer Untersuchung der Photographien des 
Originalmaterials von WALTHER 1928 (SMF) ebenfalls als ein einwandfreier Ver- 
treter des Genus Neospongophyllum anzusehen. Die mächtig entwickelte Wdbl. 1- 
Zone um das ganze Polypar, die verstärkten innersten Blasenwände und das 
Auftreten der Spt.2 nur in Form von Stückchen auch auf Wdbl. 2 sind typische 
Neospongophylium-Merkmale. Die etwas kürzeren Spt. 1 sowie die mitunter 
leicht aufgewölbten Böden unterscheiden diese Form jedoch wieder deutlich von 
der sonst nahe verwandten Art büchelense, so daß die WALTHER’sche Form als 
eigene Art — Neospongophyllum normale — zu betrachten ist. Mit der Erkennt- 
nis, daß der Genotyp von Apolythophyllum sich als eine Art von Neospongo- 
phyllum erwiesen hat, ist das Genus Apolythophyllum zum Synonym von Neo- 
spongophyllum geworden. 

Von den von WALTHER (1928) weiter als „Apolythophyllum“ beschriebenen 
Arten hat sich auch weiterhin noch die Art cylindricum WALTHER 1928 als ein 
Vertreter von Neospongophyllum erwiesen, während die restlichen Arten sicher- 
lich anderen Genera angehören. 


Yon (1937) stellt ein neues Genus Sinospongophyllum mit der einzigen Art 
(Monotypie) Sinospongophyllum planotabulatum auf. Wie die Abbildungen 
zeigen, handelt es sich bei dem ihm vorgelegenen Material um mehrere Individuen 
verschiedener systematischer Zugehörigkeit. Die von ihm auf Taf.6, Fig. 2a, 
b und 5, abgebildeten Formen sind auf Grund ihrer Wdbl. 1-Zone und des ent- 
sprechenden Septalapparates als zu Neospongophyllum gehörend zu betrachten, 
während Fig. 3 ein Vertreter von Stringophyllum zu sein scheint (siehe S. 88). 
Eine genauere Einordnung von Fig.4 von Yon ist mit Hilfe der vorliegenden 
Literatur allein nicht durchführbar. 


Morphogenetisch-taxionomische Studie über devonische Korallen 95 


Nachdem von „Sinospongophyllum“ planotabulatum Yon noch kein Typus 
der Art gewählt wurde, wählen wir das als einziges von You sowohl im Quer- 
wie auch im Längsschliff (You, Taf. 6, Fig. 2a, 2b) abgebildete Individuum zum 
Lectotyp. Damit ist das Genus Sinospongophyllum als Synonym von N eospongo- 
phyllum zu werten. Die von Yon aufgezählten Unterschiede seines Genus Sino- 
spongophyllum gegenüber Neospongophyllum beziehen sich lediglich auf die von 
ihm auf Taf. 6, Fig. 3, abgebildete Form (Stringophyllum?). 

Unter den von ScHLüter (1881 und 1889) beschriebenen Spongophyllen be- 
finden sich auch Arten von Neospongophyllum, wie „Spongophyllum“ büchelense 
(1889), die als Einzelform mit verbreiteter Wdbl.-Zone auch im Septalapparat 
ganz mit Neospongophyllum übereinstimmt und sich damit deutlich von den stock- 
bildenden Spongophyllen unterscheidet. 

WebEKIND (1925, 59) sieht in „Spongophyllum büchelense“, seiner Ansicht 
nach eine „problematische Art“, den Genotyp für sein neu aufgestelltes Genus 
„Schizophyllum“. Hierzu sei jedoch weiterhin bemerkt, daß Wepekinp die Ab- 
bildung ScHLürter’s als unbrauchbar erklärt und diese durch eine neue (WEDEKIND 
1925, Taf. 13, Fig. 79) ersetzte, die nach Wepekınp vom Original SCHLÜTER’S 
stammen soll. Die Untersuchung des Originals von SCHLÜTER zeigt jedoch, daß 
es sich bei WEDEKIND’s Fig. 79 nicht um dieses handeln kann. Der an sich ein- 
wandfreie Querschliff von ScHLüter (Taf. 8, Fig. 9), der ihm zur Grundlage 
seiner Abbildung (1889, Taf.7, Fig. 8) diente, zeigt klar, daß es sich hier um 
ein Neospongophyllum handelt, während es sich bei der WEDEKIND’schen Fig. 79, 
wie auch die Maße erweisen, um ein anderes Exemplar handeln muß.° Darüber 
hinaus ist Schizophyllum WeEDpEkınDp außerdem ein Homonym, von VERHOEFF 
(1895) für einen rezenten Myriapoden vorweggenommen. Da die von WEDEKIND 
als Schizophyllum beschriebenen Formen derzeit leider nicht auffindbar sind, 
läßt sich deren Zugehörigkeit nicht mit vollständiger Sicherheit (mit Ausnahme 
von „Schizophyllum“ tenue WEDEKIND 1925, 63, Taf. 12, Fig. 74, 75, das sich 
einwandfrei als Neospongophyllum erweist) angeben. Die klaren Abbildungen 
lassen jedoch mit großer Wahrscheinlichkeit darauf schließen, daß es sich hier 
um Vertreter des Genus Stringophyllum handelt (siehe auch S. 88). 

WEDEKIND (1925) bildet außer auf Fig. 79, Taf. 13, auch noch auf Fig. 71, 
72, Taf. 12, ein weiteres Exemplar seines „Schizophyllum büchelense SCHLÜTER“ 
von Genna ab. Tatsächlich handelt es sich bei beiden abgebildeten Exemplaren 
um die gleiche Art, die jedoch als eigene Art des Genus Stringophyllum (?) an- 
zusehen ist. 

Stumm (1949) und Lecompte in Pivereau (1952) übernehmen nun weiterhin, 
durch die fälschliche Identifizierung WeEDEKIND’s irregeleitet, die von WEDEKIND 
auf Fig. 71, 72 bzw. Fig. 79 abgebildete Form (Stumm übernimmt Fig. 79, 
Lecompte Fig. 71, 72) als Abbildung ihres Loepophyllum — wobei LEcoMPTE 
Loepophyllum ebenso wie WevekınD auch als Subgenus von Neospongophyllum 
ansieht — (im Gegensatz zu ihrer Beschreibung, die sich tatsächlich auf Loepo- 
phyllum = Neospongophyllum bezieht) und benennen diese demnach fälschlich 


8 Außerdem wäre die Herstellung eines weiteren Querschliffes vom Original SCHLÜTER’S 
schon deshalb nicht möglich gewesen, weil das restliche Exemplar der ganzen Länge nach durch- 


schnitten worden war. 
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als ,Loepophyllum büchelense (SchLürer)“, während es sich bei diesen Abbil- 
dungen, wie bereits festgestellt, keinesfalls um Neospongophyllum, sondern aller 
Voraussicht nach um Vertreter von Stringophyllum handelt. 

Taytor (1951) typisiert sein neu aufgestelltes Genus Vollbrechtophyllum 
durch die ScHLUTER’sche Form von büchelense, identifiziert diese jedoch weiter- 
hin irrtümlich mit der WeDEKIND’schen Form (Vertreter von Stringophyllum, mit 
welch letzteren auch sein Vollbrechtophyllum sp. nahe verwandt ist). 

Endophyllum büchelense PAECKELMANN (1922) erweist sich nach den von 
WEDEKIND (1925) abgebildeten Schliffen (Taf. 4, Fig. 16; Taf. 12, Fig. 74, 75) 
(von WEDEKIND als Spongophyllum Büchelense zitiert) zumindest teilweise als 
Vertreter des Genus Neospongophyllum. 

Nach WepekiNp (1925) umfaßt die Gattung insgesamt 9 Arten, die sich jedoch teilweise in 
Beschreibung und Abbildung so ähneln, daß von vornherein an der Berechtigung der Aufstellung 
einiger dieser Arten gezweifelt werden kann. Da die Untersuchung zahlreicher Schliffe eine große 
Variationsbreite einzelner Merkmale schon innerhalb eines Individuums ergab, vor allem was die 
Zahl und Größe der Wdbl. 1 und das Auftreten der Spt. 2 betrifft, ist zu vermuten, daß es sich 
bei Wepekinp’s Artencharakterisierung im einen oder anderen Fall lediglich um eine Individuen- 
beschreibung handelt (siehe auch Artbeschreibungen). 

Vorkommen: Oberes Mitteldevon bis unteres Oberdevon: Europa, Nordamerika; Unter- 
bis Mitteldevon: Asien; Unter- bis Oberdevon: Australien. 


Neospongophyllum büchelense (ScHLUTER 1889) 
(er ne Gt) 
v” 1889 Spongophyllum büchelense ScHLüTEr, S. 63, Taf. 7, Fig. 8 
19229 Endophyllum büchelense; PAECKELMANN, e. p., S. 73 
1922 Neospongophyllum variabile Wepekinp, S. 12, Abb. 11 
v 1922 Neospongophyllum murale Wepexkinp, S. 12, Abb. 9, 10 
v 1925 Neospongophyllum variabile; Wepekinp, S. 58, Taf. 15, Fig. 90 
1925 Neospongophyllum murale; WeDeknp, S. 59 
1925 Schizophyllum büchelense; WEDEKIND, e. p., S. 62 [non Taf. 12, Fig. 71, 72; non 
Taf. 15, Fig. 79] 
21925 Schizophyllum tenue Weprkinp, S. 63, Taf. 12, Fig. 74, 75 
1949 Neospongophyllum variabile; Stumm, S. 28, Taf. 13, Fig. 3, 4 
1949 Loepophyllum biichelense; Stumm, e. p., S. 28 [non Taf. 13, Fig. 5—7] 
1951 Neospongophyllum variabile; Tayuor, S. 181 
1951 Vollbrechtophyllum büchelense; Tayior, e. p., S. 182 
1952 Neospongophyllum variabile; LecoMpTe in Pivereau, S. 469, Abb. 105 
1952 Loepophyllum biichelense; Lecompte in Pivereau, e. p., S. 469 [non Abb. 106] 
1956 Stringophyllum variabile; Huz in Moore, S. 306, Taf. 209, Abb. 3c, d 


Lectotyp: Das von Scuitter (1889) auf Taf. 7, Fig. 8, abgebildete 
Exemplar aus der Paffrather Mulde (Mus. Geol. Inst. Univ. Bonn). 

Material: Von 13 der etwa 20 vorliegenden Bruchstücke wurden zahlreiche Dünnschliffe 
angefertigt. 

Diagnose: Neospongophyllum mit maximaler Wdbl.-Entwicklung 1 und 2. 
Spt. 1 vom Einsetzen (an Wdbl. 1) bis zum axialen Ende fast immer vollständig, 
nur vereinzelt treten an Blasenwänden sowie im zentralen Bereich isolierte Tra- 
bekeln auf. 

Beschreibung: Äußere Form: Subzylindrische bis schlank kegelförmige, 
gerade gestreckte oder gebogene Einzelkoralle mit trichterförmigem Kelch. Ge- 
samthöhe nicht feststellbar (PAECKELMANN 1922 gibt 11 cm an), die vorliegenden 


9 Die PArCKELMANN'sche Form ist derzeit nicht auffindbar. 
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Bruchstücke besitzen maximal bis 4 cm Länge. Maximaler Kelchdm. 20 bis 22 mm. 
Epithek dünn, quergerunzelt, oftmals abgewittert, dadurch Außenseite längs- 
gestreift oder netzartig skulpturiert erscheinend (siehe S. 93). 

Querschnitt (Taf. 8, Fig. 9, 10, 12—14): Epithek dünn, meist in ihrer ge- 
samten Ausdehnung durch eine Wdbl.-Zone wechselnder Breite von den Spt. 1 
getrennt. Selbst die einzelnen Wdbl. 1 erreichen mitunter bereits eine erhebliche 
Ausdehnung, ihre Wände sind im allgemeinen dünn und vielfach nur die der 
innersten Blasen verdickt, eine Art „innere Wand“ bildend. 

Der Septalapparat umfaßt im Reifestadium etwa 37 bis 40 Spt. 1 in aus- 
geprägt bilateraler Anordnung. Septen gebogen, teilweise knotig, nur vereinzelt 
an der Peripherie oder im zentralen Bereich in dornenartige Einzeltrabekeln auf- 
gelöst. Spt. 2 schon in ein und demselben Individuum stark unterschiedlich ent- 
wickelt, teils völlig fehlend, teils mehr oder weniger regelmäßig als kurze Stück- 
chen oder einzelne Dornen zwischen die Spt. 1 eingeschaltet. 

Die tiefste uns vorliegende Schlifflage hat einen Dm. von etwa 6 mm. Sie 
zeigt noch eine gut entwickelte Wdbl.-Zone, deren verdickte Innenwände eine 
Art „innere Mauer“ bilden, und leider nur undeutlich sichtbare Septenstücke im 
peripheren Raum sowie vereinzelte isolierte Trabekeln im Zentrum. Bei 9 mm 
Dm. hat sich die Zahl der hier noch unregelmäßig langen Septen auf 26 erhöht, 
und eine bereits stark entwickelte Wdbl.-Zone mit zum Teil am Innenrand sich 
verdickenden Wänden ist ausgebildet. Im Laufe der Entwicklung erhalten die in 
den Gegenquadranten stärker als in den Hauptquadranten zunehmenden Septen 
ihre regelmäßig bilaterale Anordnung. 


Im einzelnen wurde folgende Verteilung der Spt. 1 beobachtet: 


| DEZ re oi SDs Le GS ANS 
bei etwa 10 mm Dm. 615 717 bei etwa 14 mm Dm. | 8.971 6 90.6 
Thy care CES Ce 
bei etwa 12 mm Dm. 918 918 bei etwa 16 mm Dm. 10| 9 10/10 


Von den dem Diss.-Apparat zuzuordnenden Elementen treten zwischen den 
Septen lediglich vereinzelte Querriegel (Schnitte durch absteigende Schenkel der 
konkaven Böden) auf (siehe S. 84). 

Längsschnitt: Der aus steil stehenden Wdbl. 1 aufgebauten Mantelzone steht 
eine aus flach bis tief konkaven Böden, etwa 2 auf 1 mm, zusammengesetzte 
Schlotzone gegenüber. Nur gelegentlich sind die peripheren Enden der Böden 
seitlich aufgewölbt. 

Im Längsschnitt (Taf. 8, Fig. 11) erscheinen die Septen infolge der viel- 
fach lockeren Stellung der Trabekeln, die den Septen im Querschnitt ein knotiges 
Aussehen verleihen (siehe S. 76), in kettenförmig aneinandergereihte, teilweise 
unterbrochene, linsige Elemente aufgeteilt. 

Die Untersuchung ontogenetischer Serien zeigte, daß gewisse Merkmale, wie 
z. B. die Ausdehnung der Wdbl.-Zone, Bildung einer „inneren Wand“, Ent- 
wicklung der Spt. 2, schon innerhalb eines Exemplars so stark variieren können, 
daß in verschiedenen Höhen angefertigte Querschliffe des gleichen Exemplars 
ohne Zusammenhang mitunter sogar zur Zuordnung zu verschiedenen Arten ver- 
leiten könnten. 

Bemerkungen und Beziehungen: Neospongophyllum büchelense 
ähnelt, besonders in Stadien mit vorübergehend geringerer Ausbildung der 
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Wabl. 1 (siehe S. 71), der zweiten, von denselben Fundpunkten stammenden Art 
Neospongophyllum rotundum, ist jedoch durch die im gesamten deutlich kräftiger 
entwickelte Wdbl. 1-Zone gut unterschieden. 

SCHLÜTER stellte, wie bereits beim Genus erwähnt, die Art büchelense auf 
Grund der Wdbl.-Bildung zum Genus Spongophyllum. Was die Synonymisierung 
der Art büchelense mit variabile betrifft, so sei hier bemerkt, daß sowohl das 
ScHLÜTer’sche Original als auch das variabile Wepekınn’s von der Paffrather 
Mulde und hier sogar aller Voraussicht nach vom selben Steinbruch stammen. 
WEDEKIND hat nicht nur die Übereinstimmung seiner Art Neospongophyllum 
variabile mit SCHLUTER’s büchelense nicht erkannt, sondern darüber hinaus sogar 
eine fremde Form mit dem ScHLüter’schen Spongophyllum büchelense identi- 
fiziert und diese als „Schizophyllum biichelense“ zum Typus einer anders ge- 
arteten Gattung (Schizophyllum, siehe S.95) zu machen versucht. 

Neospongophyllum murale wird von WEDEKIND lediglich wegen der Ver- 
dickung der innersten Wdbl.-Wände als eigene Art abgetrennt. Eine derartige 
Verdickung ist aber, wie bereits erwähnt, auch bei Neospongophyllum büchelense 
häufig zu beobachten (Taf. 8, Fig. 12, 13). Da es ansonsten keinerlei weitere 
Unterschiede zwischen diesen Formen gibt, wird murale als Synonym der hier 
besprochenen Art betrachtet. 


Vorkommen: Mitteldevon. Oberes Givet: Deutschland (Hand bei Bergisch Gladbach, 
Büchel bei Bergisch Gladbach, Schwelm und Milspe); Couvin: Frankreich. 


Neospongophyllum rotundum WepDEKIND 1925 
(Taf. 8, Fig. 15, 16; Abb. 15) 

v* 1925 Neospongophyllum (Loipophyllum) rotundum Wevexınp, S. 58, Taf. 15, Fig. 89 
192510 Neospongophyllum (Loipophyllum) biradiatum Wenvexinp, S. 58, Taf. 14, Fig. 84, 85 
Holotyp (?): Das von Wepexkinp (1925) auf Taf. 15, Fig. 89, abgebildete 

Exemplar vom Dachsberg bei Gerolstein (Eifel) (SMF). 

Material: Von 10 der zahlreichen Bruchstücke wurden Dünnschliffe angefertigt. 

Diagnose: Neospongophyllum mit im Verhältnis zum Genotyp schwächer 
entwickelten Wdbl. 1, aber wohlentwickelten Wdbl. 2 und dementsprechend auch 
mehrfach von der Epithek an vollständig entwickelten Spt. 1. 

Beschreibung: Äußere Form: Schlank kegelförmige bis subzylindrische, 
gerade oder leicht hornförmig gebogene Einzelkoralle. Epithek schwach quer- 
gerunzelt, vielfach abgewittert, wodurch auch hier die Außenseite längsgestreift 
oder netzartig skulpturiert erscheint (siehe S. 93). Es sind nur Bruchstücke mit 
maximal 5 cm Länge und größtem Dm. von 18 mm vorhanden. 

Querschnitt (Taf. 8, Fig. 15): Epithek dünn. Wdbl. 1 zwar immer vorhanden, 
jedoch selten eine geschlossene Wdbl.-Zone um das gesamte Polypar bildend. 
Wadbl. 2 reichlich entwickelt, die Mantelzone vorwiegend aufbauend. 

Der Septalapparat umfaßt im Reifestadium 34 bis 36 vielfach fast ins Zen- 
trum reichende, mitunter von der Epithek aus bereits vollständig oder scheinbar 
vollständig (siehe S. 72) entwickelte Spt. 1, mehr oder minder deutlich bilateral. 
Ihre axialen und peripheren Enden sind teilweise in dornenartige Einzeltrabekeln 


aufgelöst. Spt. 2 nur vereinzelt als kurze Stückchen zwischen den Spt. 1 ent- 
wickelt. 


10 Diese WEDEKIND’sche Form ist derzeit nicht auffindbar. 
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Das uns zur Untersuchung vorliegende, ontogenetisch jüngste Stadium 
(Abb. 15) hat einen Dm. von etwa 8 mm und weist bereits im gesamten etwa 
20 kurze, dicke, in diesen Lagen noch pseudoradial angeordnete Septen sowie 
einige isolierte Trabekeln im Polyparzentrum und einzelne Wdbl. 1 mit stark 
verdickten Wänden auf. In den nächsthöheren Stadien nimmt die Zahl der Wdbl. 
ab und die Septen beginnen, sich bilateral anzuordnen. Was die jüngeren Stadien 
betrifft, so sind sie gegenüber dem Reifestadium durch eine verhältnismäßig 
mächtige Wdbl.-Zone ausgezeichnet. Wdbl. 1 sind zwar in allen Schnitten vor- 
handen, doch treten sie in den Reifestadien an Zahl und Bedeutung sehr zurück. 

Die Verteilung der Septen auf die einzelnen Quadranten läßt sich nicht immer 
ohne weiteres bestimmen. Durch die bilaterale Anordnung ist zwar eine Achse 
und damit die Lage des H. und des G. gegeben, jedoch können vielfach die Seiten- 
septen, vor allem bei undeutlicher Fiederstellung, nicht eindeutig erkannt werden. 


Abb. 15. Neospongophyllum rotundum Wox.; 
A 51/1, GIM; tiefer Querschnitt von 8 mm Dm. — X 5. 


Von den dem Diss.-Apparat zuzuordnenden Elementen treten, wie beim 
Genotyp (siehe S. 97), zwischen den Spt. 1 lediglich vereinzelte Querriegel 
(Schnitte durch absteigende Schenkel der konkaven Böden) auf (siehe S. 84, 97). 


Der Längsschnitt (Taf. 8, Fig. 16; Taf. 9, Fig. 17) zeigt eine aus flachen, 
mitunter konkaven, vielfach dicht gestellten (2—3 auf 1 mm) Böden aufgebaute 
Schlot- und eine aus schrägen, teilweise mit kurzen Septalstückchen besetzten 
Wdbl. gebildete Mantelzone. 


Bemerkungen und Beziehungen: Neospongophyllum rotundum 
gleicht in Jugendstadien weitgehend dem Neospongophyllum büchelense. Im 
Reifestadium unterscheidet sich jedoch diese Form durch die relativ geringere 
Entwicklung der Wdbl. 1 und durch die geringer ausgeprägte Bilateralität des 
Septalapparats. 

Der Holotyp WepexiNp’s aus der Eifel weist etwas größeren Dm. und eine 
um weniges höhere Septenzahl als die hier vorliegenden Stücke auf (22—30 mm, 
41 Spt. 1), während die von ihm als biradiatum beschriebenen Formen einen Dm. 
von 22 mm und 45 Spt. 1 besitzen. Die uns vorliegenden Stücke erreichen bis 
18 mm Dm. und 36 Spt. 1. Da aber alle übrigen charakteristischen Merkmale, 
sowohl der beiden eben erwähnten Wepekinp’schen Formen (ein Unterschied in 
weit- und engseptig sowie in bezug auf die Entwicklung bzw. das Fehlen von 
Wdbl. 1 kann nicht festgestellt werden) als auch unserer Stücke, übereinstimmen 
und sich andererseits von den übrigen 9 Arten WEDEKIND’s weiter entfernen, 


stellen wir unsere Exemplare zu rotundum und sehen biradiatum als Synonym an. 
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Vorkommen: Mitteldevon. Unteres Givet: Deutschland (Dachsberg bei Gerolstein 
[Eifel]); Oberes Givet: Deutschland (Hand bei Bergisch Gladbach). 


Subfamilie Grypophyllinae Stumm 1949, sensu 


1886 Cyathophyllidae; Frech, e. p., S. 167 

1909 Cyathophyllidae; Guricu, e. p., S. 100 

1922 Stringophyllinae WEDEKIND, e. p., S. 7 

1925 Stenophyllidae WEDEKIND, e. p., S. 1 

1932 Stenophyllidae; KETINEROVA, e. p., S. 40 

1937 Cyathophyllidae; Stumm, e. p., S. 432 

1939 Cystiphyllidae; Sanrorp, e. p., S. 413 

1949 Spongophyllidae; Sosnkına, e. p., S. 121 

1949 Grypophyllinae Stumm, S. 27 

1949 Leptoinophyllinae Stumm, S. 23 

1950 Columnariidae; Wang, e. p., S. 223 

1951 Leptoinophyllinae; Taytor, e. p., S. 170 

1952 Acanthophyllidae; Lecompre in PIVETEAU, e. p., S. 467 

1956 Ptenophyllidae; Hiz in Moore, e. p., S. 302 

Stumm (1949) unterscheidet innerhalb der Familie der Stringophyllidae (siehe S. 87) eine 
Subfamilie Grypophyllinae mit Formen, bei denen Wdbl. auftreten, von einer Subfamilie 
Leptoinophyllinae, deren Formen dieses Merkmal nicht aufweisen sollen. Da aber auch bei 
Leptoinophyllum Wdbl. 1 nachgewiesen werden konnten, sind die Leptoinophyllinae als Synonym 
der Grypophyllinae anzusehen (Grypophyllum Wepexkinp 1922 älter als Leptoinophyllum Wepe- 
KIND 1925). 


Typische Gattung: Grypophyllum WepexiNp 1922. 

Diagnose: Stringophyllidae mit pseudoradial angeordneten Spt. 1. Spt. 2 
teils vollständig oder erst auf Wdbl. 2 beginnend, jedoch nie zwischen Blasen in 
Einzelstücke aufgelöst, teils völlig unterdrückt. Mantelzone vorwiegend aus 
Dissbl. und in der Entwicklung nur vorübergehend auftretenden Wdbl. aufgebaut. 

Bemerkungen: Von den Stringophyllinae unterscheiden sich die Grypo- 
phyllinae durch die pseudoradiale Septenanordnung bis in die Reifestadien, 
durch die geringere Reduktion der Spt. 2 und durch das nur vorübergehende Auf- 
treten von Wdbl. 


Genus Grypophyllum Wepekinp 1922 


1885 Cyathophyllum; MAURER, e. p., S. 95 

1886 Cyathophyllum; Frecn, e. p., S. 167 

1889 Spongophyllum; SCHLÜTER, e. p., S. 54 

1909 Cyathophyllum; GürıchH, e. p., S. 101 

1913 Cyathophyllum; PAECKELMANN, e. p., S. 337 

1922 Cyathophyllum; PAECKELMANN, e. p., S. 67 

1922 Grypophyllum WEDEKIND, e. p., S. 13 

1925 Grypophyllum; WEDEKIND, e. p., S. 14 

1932 Grypophyllum; KETINEROVA, e. p., S. 46 

1937 Grypophyllum; Wepekinp, S. 56 

21937 Neomphyma Sosnxina, e. p., S. 78 

1939 Grypophyllum; Sanrorn, S. 415 

1940 Grypophyllum; Lance, Smitrn & Tuomas, S. 64 

1949 Grypophyllum; Sosuxina, e. p., S. 132 

1949 Grypophyllum; Stumm, S. 27 

1950 Grypophyllum; Wang, e. p., S. 223 

1951 Grypophyllum; Tayıor, S. 177 

1951 Hooeiphyllum Tayuor, S. 173 

1952  Grypophyllum; Sosuxina, e. p., S. 95 

?1956 Acanthophyllum; Hu in Moore, e. p., S. 303 

non 1937 Grypophyllum; Stumm, S. 432 
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Genoholotyp: Grypophyllum denckmanni Weprxkinp, 1922, 13, Abb. 13 
und 14. 

Diagnose: Grypophyllinae mit langem H. und meist verbreitet unvoll- 
ständigen, teils völlig fehlenden Spt. 2 (nur in seltenen Fällen vollzählig und 
vollständig), stark ausgeprägten „Pseudosockeln“ und keiner ausgesprochen 
dichten Septenstellung. In Räumen mit fehlenden Spt. 2 Schnitte der Dissbl. 
bzw. Wdbl. 2 in „Fischgrätenmuster“. Epithek verhältnismäßig stark. 

Beschreibung: Gerade gestreckte, subzylindrische bis schlank kegel- 
förmige Einzelkorallen mit verhältnismäßig starker Epithek, die gegen das Innere 
des Polypars keilförmig ausgebuchtete „Pseudosockel“ aufweist (siehe S. 91). 
Spt. 1 meist dünn (oft wellig), gebogen, pseudoradial gestellt (die uns zur Ver- 
fügung stehenden Exemplare besitzen 23 bis 33 Spt. 1). Spt. 2 häufig unvoll- 
ständig (d. h. nicht immer von der Epithek, sondern auch von Wdbl. 2 ausgehend), 
teils völlig fehlend. Wdbl. 1 und 2 treten gegenüber der Ausbildung der Dissbl. 
stark zurück. Vor allem in der Nähe der Epithek erscheinen bei Ausfallen von 
Septen oder peripheren Spt. 2-Teilen die Schnitte der Dissbl. bzw. Wdbl. 2 als 
„Fischgrätenmuster“. 

Im Längsschnitt sind Schlotzone (etwa ein Drittel des Polypardm. ein- 
nehmend) und Mantelzone scharf getrennt. Die Mantelzone ist vorwiegend aus 
einer großen Zahl kleinerer oder einer geringeren Anzahl größerer schräg bis 
steil stehender Dissbl. aufgebaut. Die Schlotzone besteht aus teilweise durch- 
gehenden, teilweise unvollständigen flachen bis konkaven Böden, die mitunter 
eine schmale, tiefere zentrale Einbuchtung aufweisen. 

Bemerkungen: Die von WebEkIND (1922) zu Grypophyllum gestellte 
Art Cyathophyllum isactis FRECH gehört nicht in diese Gattung. Die erheblichen 
Unterschiede zwischen dieser Art und dem Genotyp Grypophyllum denckmanni 
gehen weder aus der WEDEKIND schen Beschreibung von ,Cyathophyllum“ isactis 
noch aus dessen uncharakteristischen Abbildungen zweier Längsschliffe (Quer- 
schliffabbildung fehlt) hervor. Für isactis erwähnt WEDEKIND sowohl das Fehlen 
von Spt. 2 als auch das Fehlen von Wdbl. 1 als typisch, zwei Feststellungen, die 
jedoch durch seine eigene Abbildung (1925, Taf.4, Fig. 14) und auch an anderer 
Stelle gemachten Angaben (1925, 16) von ihm selbst widerlegt werden. Die von 
WEDEKIND aus der Eifel beschriebenen Formen, bei denen in „größerem Um- 
fange“ Spt. 2-Stücke eingeschaltet sind, lassen im übrigen die Stringophyllum- 
Merkmale dieser Art noch deutlicher hervortreten (siehe S. 90, 92, 93). 

Um weiterhin den durch die Vereinigung von zwei so verschiedenartigen 
Formen wie Grypophyllum denckmanni und „Grypophyllum“ isactis entstan- 
denen Schwierigkeiten zu begegnen, teilte WEDEKIND (1925) Grypophyllum in 
eine Gruppe mit extrem dünnen (Genotyp) und eine mit „schwach verdickten“ 
Septen („Grypophyllum“ isactis) auf. 

Unzulässig ist fernerhin die Bestimmung von Cyathophyllum isactis FRECH 
zum Genotyp für Grypophyllum (1925, 14), nachdem bereits bei der Aufstellung 
des Genus (1922) die Art denckmanni zum Typus (somit ein für allemal fest- 
gelegt) gewählt wurde. 

In der älteren Literatur wurden die verschiedensten Formen, u.a. auch Ver- 
treter von Grypophyllum, als Cyathophyllum vermiculare beschrieben. Das Gotp- 
russ’sche Original des Cyathophyllum vermiculare (1826, Taf. 17, Fig.4) hat 
sich nun, was bereits WEDEKIND (1925, 5) feststellte, als Leptoinophyllum er- 
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wiesen. Weiter sei hier nur erwähnt, daß z. B. die von FrecH (1886) unter 
Cyathophyllum vermiculare beschriebenen Formen neben Vertretern des Genus 
Leptoinophyllum und Acanthophyllum auch Grypophyllum denckmanni (Taf. 14, 
Fig. 1 und 2, sowie Querschnitt ohne Nummer über Fig. 5) enthalten. 

Ausführlich befaßt sich Schrüter (1889, 57) mit dem Original des Cyatho- 
phyllum vermiculare Goıpruss, das er auf Grund der zu beobachtenden schwachen 
Wadbl.-Bildung (WEDEKIND bestreitet dies, doch sind im Originalexemplar Wdbl. 1 
tatsächlich vorhanden) fälschlich als Spongophyllum bezeichnete. SCHLÜTER’S 
selbst aufgesammelte und als Spongophyllum vermiculare bestimmte Formen 
entsprechen jedoch nicht dem von ihm zu Spongophyllum gestellten GoLpruss- 
schen Original (= Leptoinophyllum!), sondern seiner Beschreibung nach vor- 
nehmlich dem Genus Grypophyllum. 

GürıcH (1909) übernimmt auf Taf.31, Fig.2, die Abbildung von FrecH 
(1886, Taf. 14, Fig. 2). Seine dazugehörigen Angaben (1909, 101), daß bei 
Cyathophyllum vermiculare Septalleisten deutlich entwickelt seien, entsprechen 
jedoch nicht den Tatsachen, da solche bei den Vertretern von Grypophyllum — 
es handelt sich ja hier um denckmanni — nicht ausgebildet sind. 

Soshkına (1949) folgt der unstatthaften Typenänderung Wepermp’s (1925), 
womit jedoch eine Verschiebung der Diagnose von Grypophyllum zu Stringo- 
phyllum bewirkt wird (siehe S. 101). Dessenungeachtet ist eine von den sechs von 
Soshkina beschriebenen Arten mit Sicherheit als Grypophyllum anzusprechen 
(Grypophyllum .gracile* Soshukına = Grypophyllum stummi (Taytor), siehe 
S. 108). Ferner führt sie die Art isactis (= ? Stringophyllum isactis; B.v. V.) 
sowie zwei weitere Arten, charakterisiert durch „starke, kammartige Auswüchse 
auf den Septen“ und eine Form mit „spiralig aufgerollten Septenenden“, an, 
also mit Merkmalen, die eine Zugehörigkeit zu Grypophyllum ausschließen. Die 
Stellung von Grypophyllum striatum Sosuxma 1949 (= Neomphyma striata 
SosHKINA 1937) schließlich ist zweifelhaft. 

Wanc (1950) sieht Neostringophyllum, Leptoinophyllum und Moravophyllum 
als Synonyma von Grypophyllum an. Diese drei Genera weisen jedoch folgende, 
bei Grypophyllum nicht zu beobachtende Merkmale auf: 

Neostringophyllum Weperinp 1922: Verdickte Spt. 1 und keine scharfe 
Trennung von Schlot- und Mantelzone, da hier auch die Schlotzone weitgehend 
blasig aufgelöst erscheint. 

Leptoinophyllum Weorxmp 1925: Wesentlich größere Septenzahl, Drehung 
der axialen Enden der engstehenden Spt. 1 im Polyparzentrum, Spt. 2 im allge- 
meinen vollständiger und länger ausgebildet." 

Moravophyllum Kerrnerova 1932: Wesentlich größere Septenzahl und (nach 
Ketrnerova) Auftreten von deutlichen Carinae (Hit in Moore 1956, 278, 
charakterisiert jedoch Moravophyllum ohne Carinae!). 

Weiterhin unterscheidet sich das von Wang als Subgenus von Grypophylluin 
angesehene Lyrielasma Hut 1939 (Genoholotyp: Cyathophyllum subcaespitosum 


11 Ob Leptoinophyllum auf Grund der Ähnlichkeit des Genotyps in manchen Punkten mit 
Grypophyllum als Synonym des letzteren zu gelten hat, sei in diesem Zusammenhang, zumal uns 
keinerlei ausreichendes Vergleichsmaterial zur Verfügung steht, nicht weiter behandelt. Wie bei 
Stumm (1949) und Lecompre in Pivereau (1952) wird es hier daher als selbständiges Genus 
belassen. 
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CHAPMAN 1925) wesentlich sowohl durch das bündelförmige Wachstum als auch 
durch die sich zu einer breiten „Stereozone“ verdickenden peripheren Septenteile 
und durch das Auftreten von Carinae. 


SosHKINA (1952) beschreibt unter Grypophyllum sehr verschiedenartige 
Formen. Tatsächlich zu Grypophyllum zu rechnen ist die als tenue angeführte 
Art (= Grypophyllum denckmanni, siehe S. 104, 106) sowie der nur mit „Grypo- 
phyllum“ bezeichnete Querschliff S.62, Abb.85 (= Grypophyllum stummi). 
Weiterhin werden jedoch Arten wie z.B. isactis und auch ganz fremde Formen 
vereinigt, die nicht zu diesem Genus gehören. 


Die Ansicht über die Familienzugehörigkeit der Gattung Grypophyllum 
weicht infolge der Verkennung des Bauplans bei den einzelnen Autoren weit- 
gehend voneinander ab. So stellt Wepekınn (1922) diese Gattung zur Familie 
Campophyllidae, Unterfamilie Stringophyllinae (Campophyllum nach Stumm 
1949 als Breviphyllum zu bezeichnen; siehe dazu auch Lanc, SmitH & Thomas 
1940, 30). 1925 stellt WEDEkınD dieses Genus zu den Stenophyllidae (Steno- 
phyllum homonym für rezenten Myriapoden, vorweggenommen von VERHOEFF 
1897). Nach Sanrorp (1939) gehört Grypophyllum sogar in die hier sehr weit 
gefaßte Familie Cystiphyllidae. Diese Einstufung ist um so unverständlicher, 
als bei Grypophyllum alle jene charakteristischen Merkmale fehlen, die auch 
SANFORD für seine Familie anführt, wie eine vollständige Auflösung der Septen 
in dornenartige Einzeltrabekeln und die vollständige Erfüllung des Polypars 


durch Blasen. 


SosHkInA (1949) rechnet auf Grund der gleichen Entwicklung des „Inter- 
septalapparats“ (gemeinsame Entwicklung einer charakteristischen Wdbl.-Zone; 
siehe S. 69) und einer weiterhin angeblich übereinstimmenden Entwicklung der 
Septen die Genera Grypophyllum und Spongophyllum zu der Familie Spongo- 
phyllidae. Eine Zusammenlegung von Grypophyllum und Spongophyllum zu 
einer Familie ist jedoch nicht zulässig, da Spongophyllum dem gesamten hier be- 
schriebenen, nur in Einzelformen auftretenden Formenkreis als massige, stock- 
bildende Koralle gegenübersteht.'? 

Vorkommen: Mitteldevon: Europa, Asien, Australien. 


Grypophyllum denckmanni Wepekınp 1922 
(Taf. 9, Fig. 18—25) 


1885 Cyathophyllum robustum MAURER, S. 95, Taf. 2, Fig. 1a, b 
1886 Cyathophyllum vermiculare; Frecu, e. p., S. 177, Taf. 14, Fig. 1, 2 
1889 Spongophyllum vermiculare; SCHLÜTER, e. p., S. 57 
1909 Cyathophyllum vermiculare; Gürıch, e. p., S. 101, Taf. 31, Fig. 2 
1913 Cyathophyllum vermiculare; PAECKELMANN, S. 338 
1922 Cyathophyllum vermiculare; PAECKELMANN, e. p., S. 69 
v* 1922 Grypophyllum denckmanni Wepexinp, S. 13, Abb. 13, 14 

1925 Grypophyllum denckmanni; WEDEKIND, S. 22 

v 1925 Grypophyllum normale Wevekinp, S. 22, Taf. 5, Fig. 25, 26 
1925 Grypophyllum regressum WEDEKIND, S. 22, Taf. 5, Fig. 30, 31 

v 1925 Grypophyllum tenue Wepekinp, S. 22, Taf. 5, Fig. 27 
1949 Grypophyllum denckmanni; Stumm, S. 27, Taf. 12, Fig. 13, 14 


12 Im Falle einer gemeinsamen Entwicklung einer Wdbl.-Zone wird jedoch noch zu unter- 
suchen sein, ob nicht die Vertreter der Stringophyllidae und die Vertreter der Spongophyllidae 
einer gemeinsamen, den Stringophyllidae übergeordneten Einheit (z. B. Superfamilie) angehören. 
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1951 Grypophyllum denckmanni; Taytor, S. 177 

1951  Hooeiphvllum normale; Taytor, S. 173 

1951 Grypophyllum regressum; Taytor, S. 177, Taf. 2, Fig. 2 

21951 Hooeiphyllum tenue (?); Taytor, S. 175, Taf. 2, Fig. 1 

1951 Hooeiphyllum cf. tenue; Taytor, S. 174, Taf. 2, Fig. 3 

1951 Hooeiphyllum (?) sp.; Taytor, S. 176, Taf. 2, Fig. 4 

1952 Grypophyllum tenue; SosHKınA, S. 95 

1956 Acanthophyllum? denckmanni; Hux in Moore, S. 304, Taf. 207, Fig. 1c, d 
non 1826 Cyathophyllum vermiculare Gorpruss, S. 58, Taf. 17, Fig. 4 
non 1851 Cyathophyllum vermiculare; EvwArps & HAIME, S. 363 
non 1876 Cyathophyllum robustum Haut, Taf. 22, Fig. 1—14 


Bemerkungen: Cyathophyllum robustum Maurer (1885) kann als 
Homonym von Cyathophyllum robustum Hau (1876) (= Bethanyphyllum 
Stumm 1949) für die Namensgebung dieser Art nicht in Frage kommen. Bezüg- 
lich Cyathophyllum vermiculare vgl. S. 101). 


Holotyp(?): Das von WepekiNp (1922) auf S.14, Abb. 13, 14, wieder- 
gegebene Exemplar von Hand bei Bergisch Gladbach (SMF). 


Material: Ein annähernd vollständiges Exemplar erlaubte die Anfertigung einer onto- 
genetischen Schliffserie. Von zahlreichen weiteren Bruchstücken wurden eine Reihe von Quer- und 
Längsschliffen angefertigt. 

Diagnose: Größte Grypophyllum-Art mit häufig annähernd vollzählig, 
aber nur zum Teil vollständig entwickelten Spt. 2. In den Reifestadien meist zwei 
zu beiden Seiten des G. gelegene, auffallend lange Spt. 2 ausgebildet. 


Beschreibung (äußere Form): Gerade gestreckte, subzylindrische bis 
schlank kegelförmige Einzelkoralle. Das einzige nahezu vollständig erhaltene 
Exemplar (A 6: GIM) hat eine Länge von 8 cm. Ein weiteres Bruchstück von 
8 cm Länge zeigt in seiner ganzen Entwicklung bereits ein septales Reifestadium, 
so daß bei Grypophyllum denckmanni auf eine noch größere Gesamthöhe ge- 
schlossen werden muß. Der Kelch, 18 bis 26 mm im Dm., ist becherförmig mit 
scharfem Rand und etwa 12 mm tief. An Wandskulpturen sind nur vereinzelt 
feine Längsstreifen zu erkennen, da die Bruchstücke alle fast vollständig von 
Chaetetiden umwachsen sind. 


Querschnitt (Taf. 9, Fig. 18—23, 25): Die Epithek hat eine gleichbleibende 
Stärke von etwa 0,8 bis 1 mm bis in die höchsten Stadien. Stellenweise treten 
Wdbl. 1 vorübergehend auf. 


Der Septalapparat umfaßt im Reifestadium 26 bis 33 tief in die Epithek 
eingelassene, verhältnismäßig weitständige und bis ins Zentrum reichende, weit- 
aus überwiegend außerordentlich dünne Spt. 1 (nur ganz vereinzelt im axialen 
Teil leicht verdickt), die selten annähernd gerade, meistens wellig gebogen, im 
Extrem sogar schwach zickzackförmig gekrümmt auftreten. H. lang, in ellip- 
tischen Querschnitten meist nicht in der Längsachse des Ovals gelegen. 


Spt. 2 sind zum Teil regelmäßig zwischen den Spt. 1 eingeschaltet, teils voll- 
ständig, teils unvollständig ausgebildet oder auch vollkommen unterdrückt. Sämt- 
liche Möglichkeiten der Ausbildung von Spt. 2, von der vollständigen Entwick- 
lung bis zur vollständigen Unterdrückung, können bereits an ein und demselben 
Exemplar nachgewiesen werden (siehe Taf. 9, Fig. 17—21). Alle diese Er- 
scheinungsformen folgen aber nicht einer bestimmten Entwicklungstendenz, son- 
dern treten unregelmäßig abwechselnd übereinander auf; vielfach kann man in 
einem einzigen Querschliff verschiedene Ausbildungsarten von Spt. 2 beobachten. 
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Die tiefsten Schnittlagen (Taf. 9, Fig. 18) des vorerwähnten, bis zu 8 cm 
Höhe erhaltenen Exemplars zeigen bereits bei 6 mm Dm. 22 sehr dünne Spt. 1 
und nur durch Pseudosockel stellenweise angedeutete Spt. 2. Erst bei 13 mm Dm. 
treten Spt. 2 auf und bei 19 mm Dm. (Taf. 9, Fig. 22) ist das Reifestadium mit 
der vollen Septenzahl (33 Spt. 1) erreicht. Wdbl. 1 treten mehrmals im Laufe 
der Ontogenese auf; sehr unterschiedlich ist auch die Ausbildung der Spt. 2, wor- 
auf bereits hingewiesen wurde. 

Die Septalentwicklung geht also verhältnismäßig rasch vor sich. Die Ein- 
schaltung der Spt. 1 ist schon früh abgeschlossen; bei einer Gesamtlänge von 
etwa 8 cm entfällt mehr als die Hälfte auf das Reifestadium mit bereits voller 
Septenzahl. 


Im einzelnen wurde in den Quadranten folgende Verteilung der Spt. 1 be- 
obachtet: 


aA = 


‘ 3/4 5]4 3 eee 
bei etwa 12 mm Dm. 66 415 bei etwa 21 mm Dm. sis 717 
s ye ea ee , 51-5. 7611 
bei etwa 15 mm Dm. 617 516 6|6 bei etwa 25 mm Dm. 8 | 617 
: 616 515 5/4 
bei etwa 18 mm Dm. 617 717 818 


Wie bereits beim Genus erläutert, setzen sich die interseptalen Elemente in 
der Mantelzone vorwiegend aus echten Dissbl. zusammen. In tieferen Schnitten 
sind die Blasen noch relativ groß, ihre Querschnitte daher spärlich und locker 
angeordnet. Mit der allgemeinen Größenzunahme im Laufe der Entwicklung und 
mit der damit verbundenen Zunahme der Größe und der Zahl der Septen nimmt 
auch die Zahl der Diss.-Elemente zu. Man zählt im Reifestadium je nach Größe 
des Polypars bis etwa 15 Diss.-Schnitte zwischen zwei Septen. In der Regel dort, 
wo durch Unterdrückung der Spt. 2 die interseptalen Räume breiter werden, 
kommt es infolge Überschneidung zweier Blasenreihen zum „Fischgrätenmuster“ 
(siehe S. 86). 

Die von WEDEKIND (1922, 14, Abb. 13) wiedergegebene Zeichnung zeigt ge- 
rade einen Abschnitt von Grypophyllum denckmanni mit extrem ausgebildeter 
Wdbl.-Zone und darf als solche nicht als allein typisches Querschnittsbild dieser 
Art betrachtet werden. Andere Querschnittslagen (siehe Taf. 9, Fig. 19, 22) 
desselben Individuums enthalten nämlich demgegenüber wiederum spärliche bis 
gar keine Wdbl. 1. Die Formen sind so variabel, daß sie mit einem einzelnen 
Schliff nicht typisch erfaßt werden können, worauf auch eine Reihe von Fehl- 
bestimmungen zurückzuführen ist. 

Im Längsschnitt (Taf. 9, Fig. 24) ist die aus mittelgroßen, schräg nach oben 
stehenden Blasen aufgebaute Mantelzone deutlich von der aus flachen bis kon- 
kaven Böden gebildeten Schlotzone getrennt. Letztere stehen meist dicht; auf 
1 mm entfallen 2 bis 3 Böden. 


Bemerkungen und Beziehungen: Grypophyllum denckmanni 
stimmt in manchen Merkmalen mit Grypophyllum stummi (Taytor 1951) über- 
ein, unterscheidet sich jedoch durch die außerordentlich dünnen Septen sowie 
durch die bis ins Zentrum reichenden Spt. 1. Von den anderen Arten dieser 
Gattung unterscheidet sich die Art denckmanni allein schon durch ihre Größe. 
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WEDEKIND (1925, 22, Taf.5, Fig. 25, 26) stellt eine Art Grypophyllum nor- 
male auf, die er aber nicht näher beschreibt, sondern nur kurz erwähnt. Danach 
unterscheidet sie sich von unserer Art lediglich durch einen größeren Dm. und 
eine geringere Septenzahl (nach Wepekınp: 21 mm Dm. und 31 Spt. 1 bei 
denckmanni, gegenüber 26 mm Dm. und 26 Spt. 1 bei normale). Diese unbe- 
deutenden Unterschiede reichen aber bei diesen an und für sich schon so variablen 
Formen zur Aufstellung einer eigenen Art nicht aus. Auch die Längsschnitte der 
beiden WEDEKIND’schen „Arten“ stimmen völlig überein.'3 


Was die unterschiedliche Ausbildung der Wdbl. 1 bei den WEDEkInD’schen 
Querschnittsbildern von Grypophyllum denckmanni (mit lokal starker Wdbl.- 
Bildung) einerseits und Grypophyllum normale (lokal, ohne Wdbl.-Bildung 
angeschnitten) andererseits betrifft, was bei Unkenntnis der Ontogenese einen 
Unterschied vortäuschen könnte, so wurde bereits darauf hingewiesen, daß bei 
derart variablen Formen (besonders hinsichtlich der Wdbl.-Entwicklung) auf 


Grund eines Einzelschliffes von vornherein keine Bestimmung möglich ist. 


Da demnach keine tatsächlich trennenden Artunterscheidungsmerkmale vor- 
handen sind, betrachten wir Grypophyllum normale als Synonym von Grypo- 
phyllum denckmanni. 


Tayror (1951) sieht in Verkennung der Ausbildung der Wdbl. (verleitet 
durch die bereits erörterten, nur scheinbar unterschiedlichen Abbildungen von 
WEDEKIND) demgegenüber in den beiden Arten denckmanni und normale sogar 
Vertreter zweier verschiedener Genera. Grypophyllum mit dem Genotyp Grypo- 
phyllum denckmanni wird auf Formen mit „lonsdaleioiden Dissepimenten“ 
(= Wabl. 1-Zone) beschränkt, während die Formen mit „an der Peripherie kräf- 
tigen Septen“, womit sicherlich die Pseudosockel gemeint sind, zu einem neuen 
Genus Hooeiphyllum zusammengefaßt werden. Diese Trennung ist ganz will- 
kürlich, da es sich, wie bereits erörtert, nicht einmal um Artunterschiede, sondern 
lediglich um unterschiedliche Schnittlagen innerhalb der so variablen Wdbl.- 
Ausbildung handelt. Beide Bilder, sowohl die „lonsdaleioiden Dissepimente“ 
als auch die „an der Peripherie kräftigen Septen“, können in ein und demselben 
Individuum auftreten. 


Was die WEDEKIND’sche Art Grypophyllum tenue (1925, 25, Taf. 5, Fig. 27) 
betrifft, so wird sie, wie auch Grypophyllum „normale“, von WEDEKIND nur ganz 
kurz erwähnt: „Stamm schlank zylindrisch, größter Durchmesser 15—17 mm. 
Septen 1. und 2. Ordnung voll entwickelt. Es sind 26 Septen 1. Ordnung und 
26 Septen 2. Ordnung vorhanden.“ 


Die Charakterisierung der Art tenue erfolgte von WEDEKIND nur auf Grund 
eines 1925 auf Taf. 5, Fig. 27, abgebildeten Schliffes. Der zweite, ebenfalls mit 
WEDEKIND’s Signatur versehene Querschliff, der jedoch von ihm in keiner Weise 
berücksichtigt wurde, unterscheidet sich nun wieder grundsätzlich von dem abge- 
bildeten und entspricht vollständig einem Querschnittsbild eines Grypophyllum 
denckmanni in mittlerer Schnittlage mit hier einseitig entwickelter Wdbl. 1-Zone 
und demnach einer Reihe unvollständig ausgebildeter Septen, womit auch das 
von ihm selbst angegebene Unterscheidungsmerkmal von denckmanni hinfällig 


13 Der von Wepekinp (1922, 14, Abb. 14) wiedergegebene Längsschliff von Grypophyllum 
denckmanni ist nicht mehr vorhanden. 
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wird. Bezüglich der Größenausmaße ist noch zu bemerken, daß es sich bei WEDE- 
KIND'S Grypophyllum „tenue“ nur um ein einziges, eng begrenztes Bruchstück 
handelt, das völlig dem mittleren Entwicklungsabschnitt eines denckmanni ent- 
spricht. Der Wechsel der Querschnittbilder mit der Schnittlage ist uns schon von 
denckmanni her bekannt. 

Es ist daher durch nichts gerechtfertigt, auf Grund der von WEDEKIND oben 
angegebenen Unterscheidungsmerkmale eine eigene Art aufzustellen. 


Vorkommen: Mitteldevon. Oberes Givet: Deutschland (Hand bei Bergisch Gladbach, 
Schwelm, Milspe, Waldgirmes bei Gießen); unteres Givet: England (Hooe bei Plymouth). 


Grypophyllum gracile WEDEKIND 1925 
(Taf. 9, Fig. 26, 27; Abb. 16) 
v" 1925 Grypophyllum gracile Wepeknp, S. 22, Taf. 5, Fig. 28, 29 
? non 1936 Grypophyllum gracile; Sosukına 


non 1949 Grypophyllum gracile; Sosuxina, S. 138, Taf. 55, Fig. 2a, b 
non 1952 Grypophyllum gracile; Sosakina, S. 96, Abb. 88 


Holotyp(?): Das von Wepexinp (1925) auf Taf.5, Fig. 28, 29, einzige 
abgebildete und in seiner Beschreibung erwähnte Exemplar von Hand bei Ber- 


gisch Gladbach (SMF). 


Material: Von 2 vorliegenden Exemplaren wurde ein fast vollständiges (A 33; GIM) in 
ontogenetischer Serie aufgeschnitten und vom anderen Bruchstück ein Quer- und ein Längsschliff 
angefertigt. 

Diagnose: Kleinste Grypophyllum-Art mit nur gelegentlicher Einschal- 
tung einzelner Spt. 2. Diss.-Schnitte selten als „Fischgrätenmuster“. 

Beschreibung (äußere Form): Kleines, gerade gestrecktes, schlank 
kegelförmiges Polypar. Die Länge des einen fast vollständig erhaltenen Exem- 
plars beträgt 4 cm. Kelch becherförmig mit scharfem Rand, Dm. 12 bis 15 mm. 
Die Wand zeigt eine feine Längsstreifung. 


Querschnitt (Taf. 9, Fig. 26): Die gut entwickelte Epithek schwankt in ihrer 
Stärke zwischen 0,2 und 1 mm. Die Pseudosockel sind im allgemeinen zierlich, 
die Septen sind tief in die Epithek eingelassen. 

Der Septalapparat umfaßt im Reifestadium 23 bis 24 dünne, teilweise gerade, 
meist nur schwach gebogene Spt. 1, die bis ins Polyparzentrum reichen. H. lang. 
Spt. 2 fehlen vielfach vollständig, mitunter nicht einmal als sockelförmige Aus- 
buchtungen angedeutet. 

Die ontogenetische Entwicklung läßt sich infolge der schlechten Erhaltung des 
einzigen uns zur Verfügung stehenden, fast vollständigen Exemplars nur lücken- 
haft verfolgen. Das Polypar ist in der tiefsten Schnittlage (etwa 3 mm Dm.) nur 
teilweise erhalten, immerhin sind die 6 Protosepten sowie in drei Quadranten 
je 1 oder 2 Metasepten zu erkennen (Abb. 16). Das H. ist sehr lang, es reicht 
bis über die Polyparmitte hinaus und ist lediglich durch einen ganz kleinen 
Zwischenraum von dem genau in seiner Verlängerung liegenden, etwas kürzeren 
G. getrennt. Auf die so gebildete Achse stehen die beiden Seitensepten senkrecht. 
Die Gegenseitensepten sind etwas länger als das G. Der nächsthöhere Schnitt mit 
etwa 5 mm Dm. ist stark zerstört, so daß lediglich einige Septenfragmente und 
einige Wdbl. 1 zu erkennen sind. Bei etwa 10 mm Dm. wird das Reifestadium 
mit 24 Spt. 1 erreicht. Spt. 2 sind nur selten angedeutet. 
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Die Verteilung der Septen ist wie folgt: 


2|? uli acl 
bei etwa 3 mm Dm. 2/1 bei etwa 11 mm Dm. see 
313 314 
bei 5—8 mm Dm. EN A 


Trotz der weitgehend fehlenden Spt. 2 verlaufen die Schnitte der Dissbl. vor- 
wiegend als einfache, gerade oder schwach gebogene Linien von Spt. 1 zu Spt. 1, 
und nur ausnahmsweise treten „Fischgrätenmuster“ auf, was auf eine nur ein- 
zeilig entwickelte Blasenreihe in diesen Räumen hinweist. Einzelne Diss. sind 
bereits in den tiefsten Schnittlagen vorhanden, im Reifestadium sind nur 5 bis 
7 Diss.-Schnitte zwischen zwei Septen zu beobachten. 


Ss’ 
S' q 
Abb. 16. Grypophyllum gracile Wox.; A 33/1, GIM; 
tiefer Querschnitt von etwa 3 mm Dm. — X 10. 


Längsschnitt (Taf. 9, Fig. 27): Die aus nur wenigen Reihen großer, schräg 
bis steil geneigter Blasen aufgebaute Mantelzone ist deutlich von der aus flachen 
bis konkaven Böden (etwa 2 auf 1 mm) zusammengesetzten Schlotzone getrennt. 

Bemerkungen und Beziehungen: Grypophyllum gracile unter- 
scheidet sich von allen Arten der Gattung vor allem durch seine geringe Größe 
sowie auch durch das weitgehende Fehlen von Spt. 2 und der trotzdem nur ge- 
ringen Bildung von „Fischgrätenmuster“ des Diss.-Apparats. 

Der von Sosuxına (1949) auf Taf.55, Fig. 2a, abgebildete und als Grypo- 
phyllum gracile bezeichnete Querschnitt gehört nicht zu dieser Art. Die Stärke 
der Septen sowie der Umstand, daß die Septen nicht bis ins Polyparzentrum 
reichen, sind typische Merkmale des Grypophyllum stummi (siehe S. 109). Die 
Arbeit von SosakiNA 1936, in der Grypophyllum gracile ebenfalls angeführt wird, 
war uns nicht zugänglich, jedoch weist die Verfasserin (1949, 139) auf die Ähn- 
lichkeit der in diesen beiden Veröffentlichungen als Grypophyllum gracile be- 
schriebenen Exemplare hin, besonders was die „Verdickung der Septen und deren 
Länge“ anbelangt; demnach läge auch bei Sosnkına (1936) kein Grypophyllum 
gracile, sondern ebenfalls Grypophyllum stummi vor. 


Vorkommen: Mitteldevon. Oberes Givet: Deutschland (Hand bei Bergisch Gladbach, 
Schwelm); Givet: Belgien, Frankreich, Rußland (Timan). 


Grypophyllum stummi (Taytor 1951) 
(Taf. 9, Fig. 28, 29) 
? 1936 Grypophyllum gracile; SosakiNA 


1949 Grypophyllum gracile; Sosuxina, S. 138, Taf. 55, Fig. 2a, b 
“1951 Hooeiphyllum stummi Taytor, S. 176, Taf. 4, Fig. 3a, b 
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1952 Grypophyllum gracile; Sosuxina, S. 96, Abb. 88 
1952 Grypophyllum sp.; Sosuxina, S. 62, Abb. 85 


Holotyp: Das von Tayıor (1951) auf Taf.4, Fig. 3a, b, abgebildete 
Exemplar von Hooe bei Plymouth (Nr. C 7/153). 

Material: Ein Bruchstück von etwa 4 cm Länge, von dem 3 Quer- und ein Längsschliff 
angefertigt wurden. 

Diagnose: Großes Grypophyllum mit verhältnismäßig starken Septen, 
die nicht bis ins Zentrum reichen.'* 


Beschreibung (äußere Form): Das vorliegende, etwas über 4 cm lange, 
zylindrische Bruchstück (B 1; GIM) hat einen Dm. von 23 mm. Kelch und Jugend- 
stadien sind nicht erhalten. Von Wandskulpturen kann man nichts erkennen, da 
das Stück völlig von Stromatoporen umwachsen ist. 


Querschnitt (Taf. 9, Fig. 28): Die Epithek ist sehr kräftig, bis 1,5 mm stark. 
Die Septen sind tief in die Epithek eingelassen. 


Der Septalapparat umfaßt etwa 30 an der Epithek sehr kräftig beginnende 
und bis zu ihrem axialen Ende allmählich ausdünnende, pseudoradial gestellte, 
schwach gebogene Spt. 1, die nicht das Polyparzentrum erreichen. H. länger als 
die übrigen Spt. 1. Zwischen letzteren sind regelmäßig kurze (mit Ausnahme 
der beiderseits des G. gelegenen, die Länge der Spt. 1 erreichenden) Spt. 2 ein- 
geschaltet. 

Schnitte von Diss.-Elementen sind sehr zahlreich, aber unterschiedlich verteilt 
und bis zu den axialen Septenenden zu verfolgen. Sie häufen sich meist etwa in 
der Septenmitte und sind vorwiegend als einfache gebogene Linien zwischen den 
Septen ausgespannt. „Fischgrätenmuster“ ist nur selten zu beobachten. 

In zwei Querschliffen liegt etwas exzentrisch in dem freien Raum in der 
Polyparmitte ein scharf begrenztes Gebilde von etwa 3 mm Dm. mit unregel- 
mäßigem Umriß, ausgefüllt mit Kalkspatkristallen. Zunächst würde man es viel- 
leicht als Fremdkörper ansehen, der zufällig in das Polypar eingedrungen ist, 
doch sprechen einige Argumente gegen diese Annahme, so z. B., daß nicht nur 
in unserem gesamten Material aus dem Bergischen Land einzig bei Grypophyllum 
stummi ein derartiger „Fremdkörper“ auftritt, sondern auch sowohl wahrschein- 
lich in dem von TAyLor gesammelten Typus der Art aus Südengland als auch bei 
einem Exemplar von Sosuxina (1949, Taf. 55, Fig. 2a) von einem uralischen 
Fundpunkt. Wenn derartige Einschlüsse bei diesen verschiedenen Fundpunkten 
ausgerechnet nur in Individuen dieser Art auftreten, ist eine Zufallserscheinung 
ausgeschlossen. Gegen einen „Fremdkörper“ spricht ferner, daß einige Septen- 
enden in ihn eindringen, andererseits dieser sich in zwei einander benachbarte 
Interseptalräume ausbreitet, ohne das dazwischenliegende Septum in irgendeiner 
Weise zu beeinflussen. 

Ein ähnliches, etwa nierenförmiges Gebilde von 4 mm Länge und 2,5 mm 
Breite ist auch im Längsschliff zu sehen, so daß also mehrere solcher „Einschlüsse“ 
übereinander zu liegen kommen. 


14 In der Polyparmitte ist sowohl bei dem vorliegenden als auch bei dem von Sosuxina (1949) 
abgebildeten Exemplar ein eigenartiger Einschluß zu beobachten, der zwar bei der Beschreibung 
des Holotyps von Tayıor (1951) nicht erwähnt wird, dessen Vorhandensein aber auf Grund der 
Abbildung (leider keine Photographie, sondern Zeichnung) auch im Exemplar Taytor’s zu ver- 
muten ist. 
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Längsschnitt (Taf. 9. Fig. 29): Die aus zahlreichen, schräg bis steil stehenden, 
mittelgroßen Dissbl. aufgebaute Mantelzone ist scharf von der aus flachen bis 
konkaven Böden (2—3 auf 1 mm) zusammengesetzten Schlotzone getrennt. Das 
nierenförmige Gebilde in der Schlotzone wurde bereits erwähnt. 


Bemerkungen und Beziehungen: Grypophyllum stummi gleicht 
in der Größe, in der Septenzahl und in der Ausbildung der Spt. 2 beiderseits des 
G. dem Grypophyllum denckmanni, ist aber von diesem wie auch von den übrigen 
Arten der Gattung durch die stärkeren Septen und durch kürzere, das Zentrum 
nicht erreichende Spt. 1 deutlich unterschieden. 


Bezüglich SosxkinA (1949) siehe unter Grypophyllum gracile (S. 108). 


Vorkommen: Mitteldevon. Unteres Givet: England (Hooe bei Plymouth); oberes Givet: 
Deutschland (Milspe); Rußland (Gluenoj Ostrow [Südural]). 


Zusammenfassung 


Mit Hilfe der neuen Untersuchungsmethode, die auf Grund des Bewegungs- 
rhythmus des Weichkörpers in seiner Eigenschaft als skelettausscheidendes Ele- 
ment eine Rückschlußmöglichkeit auf die tatsächliche Genesis des Skelettbaues 
gestattet, wurden aus den Oberhonseler Schichten und den basalen Teilen des 
Massenkalkes des Bergischen Landes sowie des Sauerlandes die Korallengenera 
Stringophyllum, Neospongophyllum und Grypophyllum morphogenetisch unter- 
sucht und auf Grund der diesbezüglichen Ergebnisse taxionomisch-systematisch 
neu gefaßt. 

Der erste Teil der Arbeit behandelt eine rein morphogenetische Studie dieser 
Genera, wobei vor allem die Natur der sogenannten Wandblasen als Aus- 
scheidungen von Eindellungen des vorwiegend seitlichen Palliums vor Bildung 
der Septen erkannt werden konnte. Im Gegensatz dazu stellen die mitunter 
morphologisch von den eben erwähnten Wandblasen nicht zu unterscheidenden 
Dissepimentblasen (Dissepimentalgewebe) ja Ausscheidungen einer rhythmischen 
Höherschaltung der meist basalen Teile des Weichkörpers nach Bildung der 
Septen dar. Diese Erkenntnis beweist die Tatsache, daß den präseptal gebildeten 
Wandblasen vielfach Septenelemente aufsitzen, die in weiterer Folge wieder 
von Wandblasen abgelöst werden können, wodurch sich ein durch Wandblasen 
unterbrochener und in Einzelelemente aufgelöster Septenbau (,,stringophyllid“) 
ergibt. 

Weiterhin konnte eine neue Erkenntnis in bezug auf den Bau trabekularer 
Septen insofern gewonnen werden, als festgestellt werden konnte, daß die Aus- 
scheidung der die Trabekel aufbauenden Faserbüschel nur an der Stirnseite der 
Septentasche erfolgt, was wieder Rückschlüsse auf den Gesamtseptenbau erlaubt. 

Im Anschluß an die jeweiligen eigenen Erörterungen werden auch die dies- 
bezüglichen Ansichten von WEDEKIND über die Entstehung des Korallenskelettes 
kritisch betrachtet und widerlegt. 

Im zweiten, systematischen Teil der Arbeit werden auf Grund der neuge- 
wonnenen morphogenetischen Erkenntnisse die Genus- und Artbereiche — vor 
allem im Gegensatz zur Ansicht WEDEKIND’s — von Stringophyllum WEDEKIND 
1922, Neospongophyllum Wevekinn 1922 und Grypophyllum Wroexinp 1922 
neu gefaßt und dementsprechend auch ihre Eingliederung in höhere taxionomische 
Einheiten — Familie Stringophyllidae Wepekinp 1925 mit Subfamilie Stringo- 
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phyllinae Wepexinp 1922 und Subfamilie Grypophyllinae Srumm 1949 — revi- 
diert, wodurch eine Reihe in der Literatur mitgeschleppter Irrtümer beseitigt 
werden konnte. 

Auf Grund der vorliegenden Fauna werden folgende Arten kritisch erörtert 
und beschrieben: Stringophyllum normale Wox. 1922, Stringophyllum? isactis 
(Frech 1886), Neospongophyllum büchelense (ScuLürer 1889), Neospongo- 
phyllum rotundum Wok. 1925, Grypophyllum denckmanni Wok. 1922, Grypo- 
phyllum gracile Wok. 1925, Grypophyllum stummi (Tavıor 1951). 
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Tafelerklärungen 
Tafel 8 


Fig. 1. Grypophyllum denckmanni WEDEKIND 
C IV/4, GIM; Ausschnitt aus Epithek mit Epithekallamellen. — X 20. — Oberhonseler 
Schichten, Milspe. 
Fig. 2. _ Neospongophyllum (,Loipophyllum“) acrophylloides 
à Originalschliff von Wepekinp; Querschnitt mit isolierten Trabekeln im Polyparzentrum. 
— X 2. — Unteres Givet, Dachsberg bei Gerolstein. 
Fig. 3. Neospongophyllum (,Loipophyllum“) acrophylloides 
Originalschliff von Wepekinp; Längsschnitt mit ausdünnenden, isolierten Trabekeln im 
Polyparzentrum. — X 2. — Unteres Givet, Dachsberg bei Gerolstein. 
Fig. 4. Vergrößerung aus Fig. 3 
mit deutlichen, die Trabekel aufbauenden Faserbüscheln. — Unteres Givet, Dachsberg 
bei Gerolstein. 
Fig. 5.  Stringophyllum normale WEDEKIND 
C XVIII, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 
Fig. 6.  Stringophyllum normale WEDEKIND 
C XXVI, GIM; Längsschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 
Fig. 7.  Stringophyllum? isactis (FRECH) 
SCH IV/1, GIM; Querschnitt. — X 2. — Massenkalk, Schladetal. 
Fig. 8. Stringophyllum? isactis (FRECH) 
SCH IV/2, GIM; Längsschnitt. — X 2. — Massenkalk, Schladetal. 
Fig. 9. Neospongophyllum büchelense (SCHLÜTER) 
Original zu SchLüter 1889, Taf. 7, Fig. 8 (Geol. Inst. Univ. Bonn); Querschnitt. — 
X 2. — Massenkalk, Büchel bei Bergisch Gladbach. 
Fig. 10. Neospongophyllum büchelense (SCHLÜTER) 
A 47/1, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 
Fig. 11. Neospongophyllum büchelense (SCHLÜTER) 
A 47/2, GIM; Längsschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 
Fig. 12. Neospongophyllum büchelense (SCHLÜTER) 
S 6/4, GIM; Querschnitt. — X 2. — Schwelmer Kalk, Schwelmer Tunnel. 
In den Gegenquadranten sind um das G. die peripheren Septenenden in Einzeltrabekel 
aufgelöst. 
Fig. 13. Neospongophyllum büchelense (SCHLÜTER) 
S 6/7, GIM; Querschnitt. — X 2. — Schwelmer Kalk, Schwelmer Tunnel. 
Nur wenige Spt. 2-Stücke ausgebildet. Innerste Blasenwände zu einer Art „inneren 
Mauer“ verdickt. 
Fig. 14. Neospongophyllum büchelense (SCHLÜTER) 
S 6/8, GIM; Querschnitt. — X 2. — Schwelmer Kalk, Schwelmer Tunnel. 
Spt. 2-Stücke annähernd vollzählig zwischen Spt. 1 eingeschaltet. 
Fig. 15. Neospongophyllum rotundum WEDEKIND 
A 13/4, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 


Fig. 16. Neospongophyllum rotundum WEDEKIND 
A 13/5, GIM; Längsschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 
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Tafel 9 


Neospongophyllum rotundum WEDEKIND 

P 21/2, GIM; Längsschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Paffrath. 

In der Schlotzone erscheinen die Schnitte der aus unzusammenhängenden Trabekeln auf- 
gebauten Septen als vertikale Punktreihe. 

Grypophyllum denckmanni WEDEKIND 

A 6/15, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 

Grypophyllum denckmanni WEDEKIND 

A 6/13, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 

Junges Stadium, Spt. 2 nur als „Pseudosockel“ angedeutet, keine Wdbl. 1. 
Grypophyllum denckmanni WEDEKIND 

A 6/8, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 

Ontogenetisch höheres Stadium, Spt. 2 teils vollständig, teils auf Wdbl. 2 entwickelt, 
teils völlig unterdrückt. In den Gegenquadranten Wdbl. 1. 

Grypophyllum denckmanni \WEDEKIND 

A 6/7, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 

Nächsthöheres Stadium. Größte Ausdehnung der Wdbl. 1-Zone. 

Grypophyllum denckmanni WEDEKIND 

A 6/6, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 

Spt. 2 vollzählig und vollständig entwickelt, keine Wdbl. 1 oder 2. 

Grypophyllum denckmanni WEDEKIND 

A 6/3, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 

Höchster Schliff, Spt. 2 vorwiegend unterdrückt, teilweise auf Wdbl. 2 entwickelt. Keine 
Wabi. 1. 

Grypophyllum denckmanni WEDEKIND 

A 6/4, GIM; Längsschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 

Grypophyllum denckmanni WEDEKIND 

Von WEDEKIND nicht veröffentlichter Schliff vom Original seines Grypophyllum „tenue“. 
— Oberhonseler Schichten, Hand bei Bergisch Gladbach. 

Grypophyllum gracile WEDEKIND 

P 11/1, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Paffrath. 
Grypophyllum gracile WEDEKIND 

P 11/2, GIM; Längsschnitt. — 2. — Oberhonseler Schichten, Paffrath. 
Grypophyllum stummi (TayLor) 

B 1/3, GIM; Querschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 

In der Polyparmitte, etwas exzentrisch, der „Fremdkörper“. 

Grypophyllum stummi (TAYLOR) 

B 1/2, GIM; Längsschnitt. — X 2. — Oberhonseler Schichten, Milspe. 


In der Schlotzone ein nierenförmiges Gebilde. 
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